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ie oft und laut auch schon erklungen 
Dein Lob, Du edler, alter Rhein, 
Ward es doch niemals ausgesungen, 
Nie wird es ausgesungen sein. 
Vom wundersamen Alpenlande, 
Wo Deine Quelle fröhlich rauscht, 
Bis zu des Nebelmeeres Strande, 
Jedwedes Ohr der Sage lauscht, 
Die da seit alten, alten Zeiten 
Sich stets an Deinen Ufern zeigt 
Und sinnend, starrend in die Weiten, 
Auf Deiner Felsen Gipfel steigt. 
In Kebgeländen, dunkeln Wcäldern, 
Am stillen See, im Haidesand, 
Inmitten Bergen, grünen Feldern 
Sieht flattern man ihr grau Gewand. 
Was sie geschaut in alten Tagen, 
Im Zeiten Wechsel kraus und bunt; 
Der Völker Streben, Lieben, Wagen, 
Dies kündet märchenhaft ihr Mund. 




Digitized by Google 



— VI — 

Sie sah der Römer Legionen — 

Des Südens Kunstfleifc herrlich blüh'n — 

Sah zu der Götter goldnen Thronen 

Der Altzeit heitre Menschen zieh'n. 

Die Tempel, die Paläste sanken 

In Schutt, es wich ital'sche Sitt' 

Dem rauhen Brauch der wilden Franken. 

Gar mächtig dröhnt ihr Eisentritt! 

Das Kreuz erhob sich an dem Orte, 

Wq einst die Götter man verehrt, 

Und mit des Priesters mildem Worte 

Drang siegreich vor das Frankenschwert. 

Carolum sah die Sage wandeln 

Von Ingelheim gen Aachen hin, 

Sie sah sein großes, edles Handeln, 

Sah ihn in allem mild und kühn. — 

Vorbei, vorbei! — Es blühen Städte, 

Am BergesfuJs, am Uferriff. 

Da schallt der Ruf: „0 Volk, o rette 

Dich vor des Nordens Drachenschiff!" — 

Der Nordmann kommt — die Schilde hallen, 

Den schönen Strom geht es hinauf, 

Dem Tode alles ist verfallen, 

Die Städte geh'n in Flammen auf. — 

Vorbei, vorbei! — Es wachsen Reben 

Beim Sang der Winzer wie zuvor, 

Und von der Berge Kronen streben 

Zum Himmel Burgen stolz empor. 
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Durch der Romantik Wimderzeiten, 
Umstrahlt von Glanz und goldnem Licht, 
Sieht man die Sage weiter schreiten 
Darauf mit lächelndem Gesicht. 
Von Stadt zu Stadt, von Vest' zu Veste, 
Vom Hochzeitsprunk zum Ritterspiel, 
Von Liebesnacht zu frohem Feste, 
Durch Schlachtendrang und Kampfgewühl 
Geht sie einher mit ernstem Sinne; 
Im Aug' taut es wie Rührung lind, 
Denn neben ihr da schwebt die Minne, 
Des Mittelalters schönstes Kind. 
Da wirbeln Flammen auf! — Es rennen 
Die biedren Bürger vor das Thor, 
Wo Ketzer und die Hexe brennen 
Und auch wohl ein Erfinderthor, 
Der Böse mit dem Pferdefüße 
Bringt Gold und Lust bis an das End' 
Und weist alsdann mit höhn'schem Grufse 
Auf das beschrieb'ne Pergament — 
Vorbei, vorbei! — Es ziehen Kaiser 
Zur Krönung wohl den Rhein hinab; 

Es welken ihre Lorbeerreiser 

Im Speyerdom auf ihrem Grab. 

Und immer weiter gelrn die Zeiten; 

Die Sage folgt, nach ihrer Art, 

Und treu zusammen sieht man schreiten 

Hinein sie in die Gegenwart, 
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Die Gegenwart, so reich und prächtig, 
Die uns gebracht das wahre Glück, 
Die Karls des GroJsen Zeiten mächtig 
Nach langem Harr'n uns gab zurück. 
Frisch blüh'n am Rhein die Lorbeerreiser, 
Womit das Volk, in Lust entzückt, 
Die Häupter seiner hehren Kaiser 
In Dankbarkeit und Liebe schmückt. 
Mit klarem Blick verfolgt die Sage 
Was Wundersames all' geschieht, 
Damit sie in der Zukunft Tage 
Es hold zu neuem Lichte zieht. 
Und ihrem Worte lauschen Alle — 
Die Phantasie in buntem Kleid 
Verdränget aus des Geistes Halle 
Das Bildnis der Alltäglichkeit, 
Setzt an die Stell' das Ideale 
— Ach, dieses thut ja allen not! — 
Und aus des Lebens dunklem Thale 
Hebt sich der Freude Morgenrot. 

Köln a. Rh., im Februar 1896. 

Gerhard Schnorrenberg. 
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Der Ritter mit dem Schwan.. 

Einsam und verlassen wandelte die schöne und 
holdselige Tochter des Grafen von Kleve durch die 
weiten und hohen Hallen der Burg. 

In der Ahnengruft ruhte ihr Vater, den sie so 
herzlich geliebt hatte, an der Seite ihrer Mutter, 
bei deren Tode sie den Schutzgeist ihres Lebens ver- 
loren zu haben vermeinte. Keine liebende Schwester 
tröstete sie, kein treuer Bruder, der die Macht des 
Hauses aufrecht gehalten hätte, beschützte sie. 

Tief betrübt war die Seele der Jungfrau; denn 
dieselbe ward nicht nur durch den Schmerz, den sie 
wegen des Verlustes des geliebten Elternpaares empfin- 
den mufste, gequält, sondern auch durch die Angst 
um die Zukunft. 

War auch in der Schatzkammer genug des ge- 
münzten Goldes und Silbers vorhanden, konnte sich da- 
selbst auch das Auge an manchen Kostbarkeiten weiden, 

Dea Rheinlands Sagenbuch. 1 
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war auch die Burg stark und fest und jeder Vasall 
und Hörige seiner Herrin treu ergeben, so drohte 
doch eine grolse, dunkle, von keinem leuchtenden 
Schimmer durchbrochene Wolke am Lebenshimmel 
des holden Burgfräuleins. 

Ein Vetter ihres Vaters wollte das Erbe unter 
dem Vorwande an sich reifeen, dafe nach einem alten 
Gesetz des Stammes die Herrschaft nicht in den Be- 
sitz eines Weibes — und sei es des Erblassers eigene 
Tochter — übergehen dürfe. 

Mit banger Sorge sah die unglückliche Maid 
jedem neuen Morgen entgegen, und kein Schlummer 
senkte sich auf ihre müden, rotgeweinten Augen. 

Auf der Zinne des höchsten Turmes stand der 
alte Leibknappe ihres Vaters und hielt Ausschau, 
damit sich nicht der gewaltthätige Verwandte in 
raschem Überfall der Burg bemächtige. 

Eines Tages stieg er eilends hinab und begab 
sich zu dem Gemache, in welchem sich seine Herrin 
befand. 

Er kündete derselben an, dafe er einen Reiter 
bemerkt habe, der sein Rofe der Burg zulenke. 

Kaum hatte diese die Kunde vernommen, da er- 
tönte von draußen her der Klang eines Hornes. 
Gleich darauf vernahm man das Gerassel der Zug- 
brücke und das Stampfen von Hufen in dem inneren 
Hofe. - 

Der Ankömmling war ein Abgesandter des Kaisers, 
welcher der in Ängsten schwebenden Jungfrau .die 
Botschaft brachte, dafs ihr Verwandter bei seinem 
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Gebieter die Erbschaft verlangt und sich erboten habe, 
sein gutes Recht durch ein Gottesurteil zu beweisen. 
Derselbe wolle in ritterlichem Zweikampfe sich mit 
jedem Kämpen messen, den sie ihm entgegenstellen 
würde, und auf alle seine Ansprüche verzichten, falb 
er selbst unterliegen sollte. Der Kaiser habe diesen 
Vorschlag gutgeheifsen und lasse der Tochter des 
Grafen von Kleve ankündigen, dafe sie einen Streiter 
für ihre Sache senden, oder aber auf das Erbe ver- 
zichten müsse. 

Mit dröhnendem Schritt verliefe der Bote das 
Gemach, bestieg sein Rofe und ritt davon. 

Die arme Maid fiel in Ohnmacht. 

Als sie aus derselben erwachte, befand sie sich 
im Kreise ihrer Frauen , welche zu ihrer Hilfe herbei- 
geeilt waren, und vor ihr stand wieder Kunrad, der 
alte Leibknappe ihres Vaters, der ihr eine noch selt- 
samere Kunde überbrachte. 

„0 Herrin", sprach der Getreue, „eilet mit mir 
hinauf zum Söller des Hauses und schauet selbst, was 
meinem Auge ein zauberhaftes Gaukelspiel zu sein 
scheint." 

Wie von einer wunderbaren Kraft belebt, erhob 
sich das Fräulein von dem Lager, auf welches man 
es gebettet hatte, und stieg, von allen Anwesenden 
begleitet, zum hohen Söller hinan. 

Was man daselbst erblickte, war in der That 
seltsam. 

Des Rheines Flut hinauf segelte ein wunder- 
herrlicher Schwan, der mit einer goldenen Kette an 

l* 
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ein Schiff lein befestigt war, in welchem ein Ritter 
von grofeer Schönheit stand. 

Derselbe setzte, als er das Fräulein von Kleve 
bemerkte, ein goldenes Hifthorn an den Mund und 
blies hinein. 

Einen wundersameren Klang hatte die Jungfrau 
noch niemals vernommen. 

Bald darauf befand sich das kleine Fahrzeug am 
Ufer, und der fremde Rittersmann ward im Ahnen- 
saale der Burg von ihr empfangen. 

Ehe das Burgfräulein ein Wort, eine Frage an 
ihn richten konnte, begann der Fremde also: „Ich 
kenne den Kummer, welcher Euer Herz bedrückt, ich 
weife, welche Fülle von Unheil über Eurem Haupte 
schwebt, und ich bin gekommen, um Euch von aller 
Angst und Sorge zu befreien. Wenn der Mond sein 
silberhelles Licht in den Fluten des Rheines wieder- 
spiegeln läfet, ziehe ich hinauf gen Ingelheim, zum 
Hofe des Kaisers, um Euren Feind zu überwinden, 
und Euch Euer Erbe zu erringen." 

Die freudig Überraschte vermochte nicht den 
strahlenden Blick des fremden Ritters zu ertragen. 
Sie neigte ihr schönes Haupt und preiste ihre weifeen 
Hände auf den wogenden Busen. Ein nie gefühltes 
Glück, eine ungekannte Seligkeit zog in ihr Herz ein, 
und eine tiefe Röte bedeckte ihre Wangen. 

„Wird Euch dies gelingen?" fragte sie vor Hoff- 
nung bebend. 

„Es wird mir gelingen", klang die bestimmte 
Antwort 
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„Und welchen Lohn verlanget Ihr für Eure 
ThatV" kam es zögernd über der Jungfrau Lippen. 

„Zweierlei Lohn", entgegnete der Fremde. „Erstens 
Euch als Gattin, zweitens Euren Schwur, nie zu 
fragen, nie zu erforschen, wer ich sei und woher ich 
stamme." 

Ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Sie blickte 
schüchtern zu dem Manne auf, der seit dem ersten 
Augenblick ihre ganze Seele erfüllte, und reichte ihm 
ihre Hand. 

Als der Mond das Rhein thal erhellte, war der 
lütter verschwunden. 

Nach Verlauf von drei Wochen, in welcher die 
Jungfrau in Sehnsucht nach ihm fast verging, kehrte 
er zurück und mit ihm jener Bote des Kaisers, der 
ihr verkündigte, dafe ihr Gegner im Zweikampfe unter- 
legen sei und dafs sie folglich im unbestrittenen 
Besitz der Herrschaft ihres Vaters verbleiben könne. 

Der Ehebund zwischen der nunmehrigen Gräfin 
und dem Ritter ward geschlossen. Einen schöneren 
und glücklicheren gab es niemals auf Erden. 

Zwei liebliche Kinder entsprossen demselben und 
vermehrten das reiche Glück der sich unendlich 
Liebenden. 

Jahre vergingen. Kein Leid, nicht ein Schimmer 
von Sorge, drang in die Burg vor Kleve ein. Dieselbe 
schien gegen alles Unheil und gegen jedes Bekümmer- 
nis gefeit zu sein. 

Aber das Menschenherz ist ein gar sonderbares 
Ding. Mag das Glück noch so grofe sein, so faßt 
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doch oftmals der Same der ÜDzufriedenheit in ihm 
Wurzel und es sehnt sich alsdann nach dem, was für 
dasselbe immer und ewig unerreichbar bleiben müfete. 

Dies war mit dem Herzen der Herrin von Kleve 
der Fall. 

Wenn sie ihren Gatten betrachtete, an welchem 
die Jahre spurlos vorüberzugleiten schienen, wenn 
sie seine adelige Schönheit, seine herrliche Gestalt 
beschaute, dann tauchte aus der Tiefe ihres Herzens 
immer und immer wieder der Wunsch auf, zu wissen, 
welchem Geschlechte er entsprossen war. Eingedenk 
ihres Schwures, unterdrückte sie dieses Verlangen mit 
aller Macht. 

Als sie aber an einem Abend im Monat Sep- 
tember, an seine Seite geschmiegt, auf dem hohen 
Söller stand und den llheinstrom hinabblickte, dem 
Norden zugewandt, von wo er gekommen war, da 
.stieg mit unbezwingbarer Gewalt jenes Verlangen aus 
ihrem Herzen zu den Lippen empor und sie sagte: 
0 Teurer, sieh, es sind Jahre des reichsten Glückes 
für uns vergangen. Kein Unheil drohte uns und keins 
wird uns in der Zukunft drohen! Verheimliche mir 
daher nicht länger mehr Deinen Namen, noch den- 
jenigen des Ortes Deiner Herkunft! 

Da erbleichte der Kitter. 

Ein tiefer Seufzer entstieg seiner Brust, und 
er entgegnete mit bebender Stimme: „Unglückselige, 
was hast Du gethau!" 

Seine Hechte wies auf den Strom hinaus, und 
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die Wortbrüchige erblickte den Schwan mit dem 
kleinen Schiffe wieder. 

Sie Stiels einen Schrei aus und wollte sich dem 
geliebten Manne zuwenden. Aber derselbe war schon 
von ihrer Seite verschwunden. Sie hörte den Hall 
seiner Schritte, wie er die Steinstufen hinabging, sie 
sah — selbst fast zu Stein erstarrt — ihren Gatten 
über den Burghof schreiten und das Fahrzeug be- 
steigen, welches, von dem Schwan gezogen, den Rhein 
hinabfuhr und in dem Nebel verschwand, der aus den 
Fluten emporstieg. 

Noch einmal erklang der Ton des Hifthorns, 
klagend und traurig, und gramgebeugt stieg die Herrin 
von Kleve vom Söller hinab. 

<$> _. 

SS. &isi«l4«sf. 

Der Schelm von Bergen. 

In die alte, liebtraute Stadt an der Düssel war 
die frischfrohtolle Faschingszeit eingezogen, und alles, 
alt und jung, arm und reich, gab sich der Freude 
und dem Frohsinn hin. 

Damals — es sind seit der Stunde, clafe sich 
diese wahrhafte Geschichte zutrug, mehrere Jahrhuu- 
derte verflossen — fanden die Grofsen der Erde mehr 
wie heutzutage Geschmack an dem Faschingstreiben 



Digitized by Google 



- 8 - 

und an dem Mummenschanz, und so wunderte es also 
niemand, als die Kunde durch die Stadt flog, dafs in 
dem herzoglichen Schlosse wiederum einmal ein grobes 
Maskenfest abgehalten werden sollte. 

Ein derartiges Fest war immer mehr oder weniger 
ein Ereignis; denn erstens brachte es einer grofsen 
Anzahl wackerer Handwerksleute Verdienst, und zwei- 
tens lieferte es in jenen neuigkeitsarmen Zeiten nicht 
nur den Bewohnern der Stadt selbst, sondern auch 
denen der ganzen Umgegend eine Menge von Unter- 
haltungsstoff. 

Was aber den Hauptgegenstand der Unterhaltung 
bildete, das war die Frage, wer von dem Herzog eine 
Einladung erhalten würde. Himmelhoch jauchzte der 
den besseren Ständen angehörige Bürger, wenn ein 
Edelknabe seines Hauses Schwelle überschritt und 
ihm die herzogliche Einladung überbrachte; bis zum 
Tode betrübt blickten diejenigen seiner Standes- 
genossen darein, wenn sie keine Einladungen oder 
— was noch tausendmal schrecklicher war — keine 
Einladungen „mehr" erhielten. 

Ob Intriguen gespielt wurden? Wer kann daran 
zweifeln ? 

Was wurde von vielen nicht alles geopfert, um 
der hohen Ehre teilhaftig zu werden, Gast des Herrn 
Herzogs zu sein! 

Der Abend, an welchem jenes Maskenfest statt- 
finden sollte, war herangenaht. Von allen Richtungen 
her eilten die Gäste herbei, und als die Turmuhr die 
neunte Stunde verkündete, da hatten sich sämtliche 
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Eingeladenen eingefunden, und die Schar der Masken 
wogte bei den Klängen der Pauken und Trompeten 
in den von Wachslichtern hell erleuchteten Sälen auf 
und ab. 

Die Herzogin, eine stolze, aber dennoch lebens- 
frohe und heitere Dame, unterhielt sich vortrefflich 
und liefe bei mehr als einem Tanze den einen und 
den anderen der maskierten Geladenen durch einen 
Edelherrn zu ihrem Tänzer auswählen. 

Mit gro&er Verwunderung bemerkte man, dafs 
schon mehr als einmal eine und dieselbe Person zum 
Tanze befohlen worden war. Diese Person war ein 
Mann von hohem und schlankem Wuchs; seine Be- 
wegungen waren geschmeidig, sein Benehmen tadellos, 
und niemand schien in der Tanzkunst besser bewan- 
dert zu sein als er. Er war in ein knapp anschlie- 
feendes Gewand gekleidet. Schwarz war das Barett, 
welches er auf seinem Haupte trug, schwarz die Larve, 
welche seine Züge bedeckten. Die einzige Farbe, 
welche Abwechselung in die Einförmigkeit seines 
Kostüms brachte, war ein grelles Rot, das in Puffen 
aus den Schlitzen seiner Ärmel und seiner Bein- 
kleider drang. 

„Wer mag der Begünstigte sein?" flog es mit 
einem gewissen Grad von Neid von Mund zu Mund, 
als der Schwarze nun zum viertenmal, von dem 
Edelherrn begleitet, zu der Herzogin trat und sich 
tief vor ihr verbeugte. 

Aller Augen waren auf das Paar gerichtet, als 
es im Tanze einherschritt, und jeder mutete bekennen, 
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dais in dem Schlosse wohl niemals ein besserer 
Tänzer gesehen worden war. 
Die Zeit rückte weiter. 

Die Mitternachtsstunde, in welcher alle Larven 
abgenommen werden mußten, rückte immer näher 
und näher heran. 

Da schien es mehreren, als ob der durch die 
Gunst der Herzogin so sehr ausgezeichnete Schwarze 
Anstalten machte, in dem Gewühl der Masken zu 
verschwinden. 

Auch seine hohe Tänzerin hatte dies bemerkt. 

Sie flüsterte dem Edelherrn einige Worte zu, 
worauf derselbe sogleich dem Gaste nacheilte und ihn 
in dem Augenblicke einholte, als dieser in dem Begriff 
stand, den Saal zu verlassen. 

Ein Beben durchlief den Leib der schwarzen 
Maske, als sie vernahm, dafe sie zur Herzogin zurück- 
befohlen sei. 

Einen Augenblick schwankte sie, und es kam 
dem Edelherrn vor, als wolle der Tänzer seiner 
Gebieterin der an ihn ergangeneu Aufforderung nicht 
Folge leisten, sondern gegen alle höfische Sitte sich 
fluchtähnlich aus dem Schlote entfernen. 

Vielleicht würde tlies auch geschehen sein, wenn 
nicht eine Schar von Neugierigen um die beiden 
einen Kreis geschlossen und so das Verschwinden des 
Schwarzen verhindert hätten. 

Als derselbe vor der Herzogin stand, schlug es 
Mitternacht, und sechs Trompeter stiefsen in ihre 
Instrumente, zum Zeichen, daß die Zeit herangenaht 
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sei, wo die Larven von den Gesichtern entfernt wer- 
den mufsten. 

Dies geschah. Nur der Tänzer der Herzogin 
nahm zum Erstaunen derselben die seinige nicht ab. 

„Erlaubt, hohe Frau, dafe ich mich entferne", 
sagte er, indem er sich auf ein Knie niederliefe. 

„Ihr wollt Euch entfernen, ohne dafe ich in Er- 
fahrung gebracht habe, wer ihr seid", rief die Her- 
zogin, deren Erstaunen bei diesen Worten zunahm. 
„Ich befehle Euch, die Larve abzunehmen." 

Aber der Schwarze kam diesem Geheife nicht 
nach. 

„0, verlangt es nicht", bat er mit aufgehobenen 
Händen. „Mein Anblick würde alle Festesfreude zer- 
nichten und manches Herz mit Entsetzen erfüllen. 
Ich flehe Euch an, lasst mich unerkannt ziehen." 

Da blitzte es auf wie Zorn in den Augen der 
Dame. Sie erhob ihre Hand und rifs die Larve von 
dem Antlitz des vor ihr Knieenden. 

Ein Schrei des Schauers und des Schreckens 
durchhallte die Festräume. „Der Scharfrichter von 
Bergen!" klang es entsetzt von allen Lippen. 

Die Herzogin lehnte sich, die Larve noch stets 
in der Hand haltend, schreckensbleich, in ihren Stuhl 
zurück, während ihr Gatte aufsprang und auf den 
aus der Gemeinschaft der ehrbaren Bürger Aus- 
gestofeenen und Geächteten zutrat, der es gewagt 
hatte, das Schlofe zu betreten. 

Lange Zeit betrachtete er das edelgeschnittene, 
traurige Antlitz des Unglücklichen, und alle waren 
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darauf gefafct, dafs denselben eine fürchterliche Strafe 
treffen würde. 

Welche Gefühle auch anfangs das Herz des 
Fürsten bewegt haben mochten, das Gefühl der 
Menschlichkeit siegte schließlich über das des Zornes 
und der Rache. 

Der Herzog ergriff sein Schwert, erteilte dem 
Kühnen den Ritterschlag und sprach: „Von diesem 
Augenblick an bist Du und Dein Geschlecht adelig, 
und da Du Dich einem Schelmen gleich betrügest, so 
heifse Du der Schelm von Bergen." 

Damit war der gordische Knoten durchhauen, 
und der der Gattin zugefügte Schimpf ausgetilgt. 

Das Geschlecht der Schelme von Bergen war 
hochberühmt. 

„Jetzt ruht es in steinernen Särgen", sagt Heine, 
der Sohn der Düssclstadt, welcher dieses Ereignis 
in einem seiner ersten Gedichte besingt. 

O 

1. Gerhard von Ryle der erste Dombaumeister. 

Der Erzbischof Konrad von Hochstaden wollte 
in der alten Stadt Köllen zu Ehren des Höchsten eine 
Kirche errichten lassen, dergleichen noch niemals 
eine von Menschenhänden erbaut worden war. 

Von allen ihm bekannten Meistern schien ihm 



Digitized by Google 



— 13 - 

keiner kunsterfahrener als der Steinmetz Gerhardus, 
der aus einem in nächster Nähe Kölns gelegenen 
kleinen Orte, namens Ryle — dem heutigen Riehl — 
stammte und der in den gallischen und welschen 
Bauhütten gearbeitet hatte, wodurch er zu Kennt- 
nissen gelangt war, welche diejenigen seiner Fach- 
genossen hoch überragten. 

Ihm ward also der Auftrag gegeben, den Plan 
zu jenem Gotteshause anzufertigen, und als derselbe 
vollendet vor den Augen des Kirchenfürsten lag, da 
mulste dieser bekennen, dafe das Werk sich in guten 
Händen befand, und dafs kein Volk in Zukunft sich 
rühmen könne, einen ähnlichen Bau zu besitzen. 
Dieser ward sogleich in Angriff genommen. Reiche 
Mittel standen dem Bauherrn zur Verfügung. Er 
selbst gab reichlich aus seiner Schatzkammer des 
Goldes und des Silbers; die Bürger der mächtigen 
Stadt standen nicht hinter ihm zurück, und fromme 
Spender, sowie bußfertige Seelen, welche schwere 
Sünden durch gute Werke wett zu machen suchten, 
brachten ihre Gaben zum erzbischöflichen Palaste 
hin. Andere, die nicht mit irdischen Glücksgütern ge- 
segnet waren und dennoch nicht den ersteren nachstehen 
wollten, boten ihre kräftigen Arme zur Arbeit an — 
um Gotteslohn. — Sie brachen auf den Höhen des 
Siebengebirges die Steinblöcke, schleppten sie zu 
Thal zu den Schilfen und brachten sie, in Köln an- 
gelangt, zu den Bauhütten, woselbst die grossen 
Quadern von der kundigen Hand der Steinmetzgesellen 
behauen wurden. 
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Nach Verlauf mehrerer Jahre lag das ungeheure 
Fundament, welches dereinst den Riesenbau tragen 
sollte, in dem Boden eingebettet, und bald erhoben 
sich ein Teil des Chores, sowie der Südturm, auf 
dem sich der kolossale Jtran befand, vermittelst dessen 
man die Steinblöcke in die Höhe wand. 

Stolz schaute der Meister auf sein Werk, das 
einen so schönen Fortgang nahm. Aber anstatt dem 
Geber alles Guten in Demut für die Geistesgaben 
zu danken, mit denen derselbe ihn ausgestattet hatte, 
ward sein Herz mit Uebermut erfüllt, und er pries 
sich selbst laut als den ersten Steinmetz der Erde. 

Mit der Seele aber, die des Hochmuts voll ist, 
hat der Böse gar leichtes Spiel; und so trachtete 
dieser denn danach, diejenige Gerhards in Besitz zu 
bekommen, um dadurch ein Werk zunichte zu machen, 
das den Ruhm des Allerhöchsten weit in alle Lande 
hinein verkündigen würde. 

Eines Tages stand der Meister auf der Höhe 
des Turmes und schaute mit Befriedigung auf die 
bisheran geschehene Arbeit, in Gedanken die Anzahl 
der Jahre berechnend, welche verfließen würden, bis 
zu dem Zeitpunkte, wo die grofeen Kreuzblumen die 
Spitzen der mächtigen Türme krönen sollten. 

L)a sah er urplötzlich einen Mann neben sich 
stehen, dessen Nahen er nicht bemerkt hatte. 

„Wer seid Ihr?" herrschte er denselben an. 

„Ich bin ein Meister wie Ihr", entgegnete dieser, 
„wohlbewandert im Handwerk wie je einer." 

Mit spöttischem Lächeln sagte Gerhard: „Ei, so 
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getraut Ihr Euch auch wohl ein Werk zu schaffen 
wie dieses?" 

„Weshalb nicht!" meinte der Unbekannte und ein 
Blitz fuhr aus seinen schwarzen Augen hervor. „Viel- 
leicht noch ein schwierigeres." 

„Und welches Werk könnte das sein?" fragte 
jener noch spöttischer als zuvor. 

„Trotz aller Hindernisse vermag ich es, von der 
fern gelegenen Stadt Trier einen unterirdischen Bacli 
bis hierher zu leiten, ehe Ihr dieses Bauwerk vollendet 
haben werdet." 

Meister Gerhard lachte hell auf, und rief: „Ihr 
nennt Euch einen Meister im Handwerk und Ihr 
redet so unsinnig! Dies wird Euch nimmer möglich 
sein!" 

„Seid Ihr willens darauf eine Wette einzugehen V" 
fragte jetzt der andere und ein listiger Zug stahl sich 
über sein finsteres, schwarzbraunes Gesicht. 

„Ja, wenn der Einsatz ein hoher ist", erwiderte 
Gerhard. 

„Derselbe ist ein hoher." 

„So nennt ihn." 

„Eure Seele", lautete die Antwort. Der Meister 
erschrak. Aber gleich darauf brach er wiederum 
in ein helles Lachen aus. 

„Topp! Es gilt!" rief er. „Ich weife, wer Ihr 
seid, aber ich fürchte mich nicht vor Euch und ich 
verlache Eure GroMhuerei! Es ist nicht das erste 
Mal, da£s ein Menschenkind Euch eine Nase gedroht 
hat, und dies soll auch von mir geschehen. Geht und 
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überwindet alle Hindernisse, durehgrabt die Berge des 
Mosel- und des Rheinlandes, durchwühlt den Erdboden 
vom fernen Trier bis nach Köln und schaut alsdann, 
ob durch Euren unterirdischen Bach das Wasser ein- 
herfliefeen wird. Gehabt Euch wohl!'* 

Der Unbekannte stutzte bei diesen Worten und 
war in dem nächsten Augenblicke verschwunden. 

Obschon der Steinmetz völlig überzeugt war, 
dafe das Beginnen des Bösen fruchtlos sein würde, 
so ward er dennoch von einer sonderbaren Traurig- 
keit befallen, welche ihn nicht mehr verliefe. 

Oftmals stand er müfeig und in tiefem Sinnen 
versunken vor seinem Werke und aus dem selbst- 
bewußten, hochmütigen Manne war ein mürrischer 
geworden, den auf Erden nichts mehr zu erfreuen 
schien. 

Selbstverständlich konnte sein geistiger Zustand 
seinem guten Weibe, das ihn auf das innigste liebte, 
nicht verborgen bleiben. 

Dasselbe drang in ihn, ihm doch die Ursache 
seiner Bekümmernisse mitzuteilen, damit er sein Herz 
erleichtere. Aber der Meister erfüllte nicht die Bitten 
seiner Gattin. 

Als er eines Abends, trübseliger denn je, in 
seiner Kammer safe, und sie ihn aufs neue mit Bitten 
bestürmte, da eröflnete er ihr endlich sein Herz. 

Die gute Frau erschrak auf das heftigste, als 
sie erfuhr, was geschehen w r ar, und sie beruhigte sich 
erst, nachdem ihr Meister Gerhard mit einem Schwur 
bekräftigt hatte, dafe seiner Seele nicht die aller- 
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geringste Gefahr drohe, da der Böse nicht im stände 
sein würde, sein Werk zu vollbringen. 

„Aber weshalb sollte dies ihm unmöglich seinV" 
fragte das Weib neugierig. 

Meister Gerhard jedoch wollte es nicht sagen. 

Nun verlegte sich die Frau wiederum aufs Bitten 
und Flehen, und so sagte ihr denn endlich der Gatte, 
dals nun und nimmermehr Wasser durch das unter- 
irdische Bachbett fliefsen würde, wenn der Gottseibei- 
uns vergäfee, Luftlöcher anzubringen. 

Nach einiger Zeit erschien in dem Hause des 
Meisters ein Fremder, der sich für einen Gelehrten 
ausgab und der behauptete, die Würde eines Magisters 
erhalten zu haben. Derselbe war ein sehr unter- 
haltender Mann, der viel von seinen Reisen erzählte, 
die er in Hispanien, Welschland, ja sogar in Palästina 
im fernen Orient gemacht haben w T ollte. 

Er befragte den Meister um gar viele Dinge, 
namentlich um solche, welche die Baukunst anbetrafen, 
und dieser gab ihm über manches bereitwilligst 
Auskunft. 

Als der Fremde eines Tages aber auf die unter- 
irdischen Wasserleitungen der Alten zu sprechen kam, 
da brach der Befragte die Unterredung ab. 

Der Magister hatte auf die Frau des Hauses 
einen guten Eindruck gemacht, und sie lauschte ihm gar 
zu gern zu, wenn er von seinen Erlebnissen be- 
richtete. 

Er wufete die gute Frau so zu fesseln, sich in so 
hohem Grade bei ihr einzuschmeicheln, dals sie ihm 

Des RUoinlands Sagenbuch. 2 
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völliges Vertrauen schenkte und ihm an einem Tage 
sogar das Geheimnis ihres Gatten mitteilte. 

Mit gierigen Blicken hing das Auge des Magisters 
au ihrem Munde. 

Kaum hatte die Unbedachtsame von den Luft- 
löchern gesprochen, welche in der Wölbung der unter- 
irdischen Wasserleitung angebracht werden müßten, 
damit der Bach durch dieselbe strömen könne, da 
brach der Fremdling in ein gellendes Lachen aus. 
In demselben Augenblicke war er wie Bauch zer- 
gangen und Schwefelgeruch erfüllte das ganze Haus. 

Wiederum stand der Meister auf der Höhe des 
Turmes und sah auf das geschäftige Treiben zu 
seineu Fülsen nieder. 

Da tönte plötzlich in sein Ohr ein Schnattern. 

Mit Erstaunen wandte er seine Blicke nach der 
Richtung hin, woher dasselbe kam. 

Zu seinem grenzenlosen Entsetzen sah er, nicht 
weit von dem Platze, wo sich die Bauhütten erhoben, 
aus einer Bogeuwölbung im Erdboden ein klares 
Bächlein flielsen, auf welchem eine Ente schwamm. 

Da erkannte er, dafs der Böse die Wette ge- 
wonnen hatte und dafs seine Seele unrettbar verloren 
sei. Er stiefs einen markerschütternden Schrei aus 
und stürzte sich in seiner Verzweiflung von dem 
Turme hinab. 
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2. Eine andere Dombausage. 

Gerhard von Ryle war ein frommer, gottesfürch- 
tiger Mann, der in seinen jüngeren Jahren die Länder 
der Welschen, der Franken und der Angelsachsen 
bereiset und allenthalben verweilet hatte, wo es jene 
herrlichen Gotteshäuser gab, die man heute als die 
Meisterwerke der Gotik rühmt. Sein Ruf war weit 
in den rheinischen Landen verbreitet; er galt als 
der erste Steinmetz seines Zeitalters, und so konnte 
es nicht ausbleiben, daJs Konrad von Hochstaden, der 
Erzbischof von Köln, ihn mit der Anfertigung des 
Planes zu jenem Riesendom beauftragte, welcher der 
herrlichste werden sollte. 

Mit Lust und Eifer begab sich der wackere Meister 
an die Arbeit; aber wie sehr er auch nachsann, wie 
viele Entwürfe er auch auf das Pergament zeichnete, 
nichts vermochte ihn zu befriedigen, und ärgerlich 
schleuderte er den Stift zur Erde nieder. 

Als er einst nach einer schlaflosen Nacht, die er 
in anstrengender Arbeit verbracht hatte, in einen 
fieberhaften Schlummer fiel, da hatte er einen Traum, 
und in diesem Traume sah er den Plan zu jenem 
Wunderwerke, wie es ihm stets vor dem geistigen 
Auge geschwebt hatte, dessen Wiedergabe auf das 
Pergament ihm aber stets unmöglich gewesen war. 

Aus seinem Schlaf erwachend, griff er aufs neue 
zum Zeichenstift; wie sehr er. sich jedoch auch ab- 

2* 
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mühte und abquälte, es gelang ihm nicht, das im 
Traume gesehene Bild aufzuzeichnen. 

Ein Schleier, ein dichter Nebel, den nichts zu 
heben vermochte, bedeckte seinen Geist. 

Da ward er von einer Art von Verzweiflung er- 
griffen ; denn der Tag, an welchem er dem Erzbischof 
den Plan vorlegen sollte, war nicht mehr allzufern. 

Er stürmte hinaus in die noch unbelebten Stralsen, 
verliefe die Stadt und schweifte ziellos und planlos 
im Freien umher. 

Wie lange er umherirrte, wusste er nicht. Als 
er wieder ruhig geworden war, umgab ihn Nacht und 
Finsternis; der Donner grollte über ihm und der 
Sturm heulte durch die Gipfel der Bäume. 

Er befand sich in einem auf den Höhen des 
Siebengebirgs gelegenen grossen Walde, in der Nähe 
eines der Steinbrüche, in welchen man das Bau- 
material zu jenen grossen Gebäuden brach, die man 
in der erzbischöflichen Residenz errichtete. 

Die Erinnerung au alle seine fruchtlosen Ar- 
beiten wurde wiederum in ihm wach; wiederum er- 
griff ihn die Verzweiflung, und drohend erhob er die 
Faust gegen den Himmel. 

Da durchfuhr ein fahler Blitz die Luft, und bei 
dem Scheine desselben sah er eine schwarze Gestalt 
neben sich stehen. 

Der Meister hielt dies für ein Wahnbild. 

Als aber gleich darauf der Mond sich durch die 
Wolken Bahn brach, da sah er die Gestalt noch 
immer an seiner Seite. 
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Dieselbe hielt in jeder Hand ein Pergament 
Meister Gerhard warf einen Blick auf das eine 
und stiefe einen Schrei der Freude aus, denn seine 
Augen erschauten die Zeichnung jenes Planes, den 
er in dem Traume der vergangenen Nacht gesehen 
hatte. 

Mit bebender Hand griff er nach diesem Perga- 
ment; aber die Gestalt zog dasselbe zurück und hielt 
ihm das andere vor die Augen. 

Er las und fuhr zusammen. 

Es war der Satan, der neben ihm stand und der 
ihm gegen Preisgabe seiner Seele den Plan anbot. 

Schon stand der Meister im Begriffe, das Kreuz- 
zeichen zu machen, um den Bösen zu vertreiben, da- 
mit er dessen Verführungskünsten nicht unterliege, 
aber dieser liefe ihn wiederum einen Blick auf jenen 
herrlichen Plan werfen, und da war es um die Stand- 
haftigkeit Gerhards geschehen. 

„Gieb, ich unterschreibe den Pakt!" keuchte er. 

„Mit Deinem Blute mufe es geschehen", entgeg- 
nete der Böse und bot ihm einen Dolch dar. 

Der Meister ritzte mit der Waffe seine Hand, 
ergriff die ihm gereichte Feder, füllte sie mit seinem 
Blute und unterschrieb. 

Da zuckte ein zweiter greller Blitzstrahl vom 
Himmel, dem ein fürchterlicher Donnerschlag folgte. 
Gerhard stiefe einen Schreckensschrei aus und ver- 
sank in einen ohnmachtähnlichen Schlaf. 

Als er die Augen aufschlug, war es heller, lichter 
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Tag. Die Sonne strahlte von dem wolkenlosen Himmel 
herab, und die Vöglein sangen in den Gezweigen. 

Der Meister glaubte von einem Traume befangen 
gewesen zu sein, aber der neben ihm auf der Erde 
liegende Plan bewies, dafe er nicht geträumt hatte. 

Er begab sich hinab zum Rheine und fuhr mit 
einem Flösser nach Köln. 

Grofs war die Freude und das Erstaunen des 
Erzbischofs, als Meister Gerhard ihm den Plan 
vorlegte. 

Rüstig ward mit dem Bau begonnen, und als das 
Chor soweit vollendet war, dais in ihm Gottesdienst 
abgehalten werden konnte, da schritt man zur feier- 
lichen Einweihung desselben. 

So sehr auch der Meister bei der Ausführung 
seines Werkes vom Glücke begünstigt war, so grofeen 
Dank und so viele Ehre ihm auch der Kirchenfürst 
und die Bürger der Stadt Köln zollen mochten, so 
war er doch mit der Zeit stets ernster und finsterer 
geworden. Niemand wuiste sich dieses Rätsel zu 
erklären. Niemand ahnte, dafs seine Lebensfrist bald 
verlaufen sein würde, und dafs der Tag, an welchem 
die Einweihung des Chores stattfand, auch der Tag 
war, au dem der Böse in Besitz der ihm verkauften 
Seele gelangte. 

Und dieser Tag rückte näher und näher heran. 

Der Meister hatte sich in seine Kammer ein- 
geschlossen und versuchte durch Gebete und durch 
Lesen in heiligen Büchern das ihm drohende Unheil 
abzuwenden. Gott jedoch war von ihm gewichen; er 
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redete nur leere Worte und der Sinn des Inhalts der 
Bücher blieb ihm unverständlich. 

In feierlichem Pomp zog der Erzbischof an der 
Spitze seines Klerus in das Chor hinein und begann 
die heilige Handlung. 

Dieselbe war kaum beendet, da zog ein furcht- 
bares Unwetter über die Stadt. Blitze durchzuckten 
die Luft, der Sturm heulte und der Hagel schlug 
herab. 

Währenddem vernahm man in der Marzellenstralse 
in dem Hause, welches der Dombaumeister bewohnte, 
ein entsetzliches Geschrei, das die Herzen aller der- 
jenigen, die es vernahmen, mit Grausen erfüllte; und 
als das Unwetter sich gelegt hatte und der Stadtvogt 
mit seinen Leuten in jenes Haus eindrang, da- bot 
sich ihren Augen ein schauerlicher Anblick dar. 

Auf dem Boden seiner Kammer hingestreckt, lag 
der Meister mit schwarzem, schmerzverzerrten, im 
Nacken stehenden Gesicht. 



3. Der Kreuzaltar neben der Domsakristei. 

4 

Et wonden ens am Ofcr — (eine in der Nähe 
des Rheinufers gelegene Strafse der Altstadt) — ncn 
arme Bäcker, dä wor ävver ärg brav und sooch sich 
eerlich und chrestlich zo ernerre (ernähren). 

We hä sich och immer anstellen däät, kunt hä 
doch singer Frau un singe Kinner kein Brud vcr- 
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schaffe und op keine gröne Zwigg kumme. Doröm 
wor hä ävver docli nit verzag; si Vertraue stunt op 
Gott, un wä op dä vertraut, hat op gode Grund ge- 
baut. Alle Morgens ging hä en der Dom, zicklich 
en singera Schöözche (kleiner Schürze) en de ehschte 
Mefe, un knede dann an dem Krützaltar an der 
grofee Gährkammer (Sakristei), wo hä em Gebedd 
unsem Herrgott si Leid klagen däät Doh ävver 
eimol bei im de Nud op et hühtste kumme wor, doh 
woll sing Frau verzwiefele, dann se hatt kein Brud 
vor sich un ehr Kinder. 

Hä däät sei esu good trüste, als hä no immer 
kunt, un bäden (betete) öm esu andächtiger. Als 
hä no Naachs em Bett log, hoot hä get Trapp op un 
Trapp av gon; hä wofe sich dat nit zo bedücke 
(bedeuten) un wor och zo bang op zo stonn, öm ens 
zo sinn, wat erop un erav ging. We hä Morgens 
opstunt, ging hä glich op de Läuv (Speicher), un doli 
kunt hä vor Freud nit vun der Plaaze (Stelle) kumme, 
dann hä fung doh Koon un Weife, dat hä gewefe zwei 
Johr im noch länger backe kunt. Dat Glöck sehen 
im jitz god zo welle, sin Backes (Bäckerei) kom esu 
en Flor, als et noch nie gewääfe wor. So sööch unsen 
Herrgott uns of durch allerhand Unglück un Leid 
heim, öm uns zo pröfe, ov mer och standhaftig sin; 
doch liefe hä kei Minsch ungergonn. 
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4. Die „Weckschnapp". 

Es lebte vor mehreren Jahrhunderten in Köln 
eine fromme Witwe, welche nur ein Kind, einen Sohn, 
besafe, den sie über alles liebte. Derselbe war ein 
schöner Jüngling mit hellem Verstände und gutem 
Herzen, aber dem Leichtsinn ergeben. Mit einer 
Schar wilder Kumpane trieb er sich in der Stadt um- 
her und verursachte der liebenden Mutter viel bit- 
teren Kummer. Wie reichlich ihn diese auch mit 
Geld versehen mochte, so reichte dies doch niemals 
für seine Vergnügungen hin; und so konnte es denn 
nicht ausbleiben, dafe er dessen mehr, und zwar auf 
unrechtmäßige Weise, zu erlangen suchte. 

Allmählich durchlief das Gerücht die Stadt, dafs 
der eine und der andere wohlhabende Bürger zur 
Nachtzeit auf der Strafee überfallen und seines Geldes 
beraubt worden sei. 

Nun war es zu jener Zeit mit der Wachsamkeit 
der wenigen Personen, denen der Schutz der Bürger 
oblag, schlecht bestellt. Sehr selten gelang es ihnen, 
einen Verbrecher, der seine Übelthaten im Dunkel der 
Nacht ausübte, zu ergreifen und vor Gericht zu bringen. 
Man munkelte zwar davon, dafe es eine geheimnis- 
volle Gerichtsbarkeit gebe, deren Ausüber man die 
Heimlichen nannte; aber niemand wußte darüber et- 
was bestimmtes zu sagen, wiewohl ihr Dasein nicht 
schlechterdings abgeleugnet werden konnte, da Per- 
sonen, denen der Volksmund mit Recht Böses nacli- 
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sagte, plötzlich und auf Nimmerwiedersehen ver- 
schwunden waren. 

Unser Jüngling, der durch mehrere glückliche 
Raubanfälle immer dreister geworden war — er war 
es gewesen, der mit Beihilfe seiner Kumpane jene 
Bürger um ihre Geldtaschen leichter gemacht hatte — 
verlachte dies Gerede. 

Und so nahte wieder eine Nacht heran, in wel- 
cher man aufzog, um Beute zu machen. 

Das Glück schien der Schar diesmal nicht beson- 
ders zu lächeln, denn man hatte schon einen grofsen 
Teil der Stadt durchwandert, ohne dafe man auf je- 
mand gestofeen wäre, dessen Äulseres bekundet hätte, 
dafs er den wohlhabenderen Ständen angehöre. 

Endlich — es mochte um die Zeit des ersten 
Hahnenschreis sein — begegneten die Räuber einem 
behäbigen Manne, den sie anhielten und welchem sie 
mit Drohworten die Geldtasche abverlangten. 

Mit einer Gelassenheit, welche ihnen seltsam vor- 
kam, hakte dieser die an seinem Gürtel hängende 
kleine Ledertasche los und reichte sie ihnen dar. 

Als sie sich, mit ihrem Erfolge zufrieden, ent- 
fernten, rief der Beraubte ihnen spöttisch nach: „Glück 
auf den Weg!" 

Einige von der Schar, bei denen sich auch der 
Jüngling befand, wurden durch diese höhnischen Worte 
so erzürnt, dafs sie ihre Schwerter zogen und zu dem 
Manne zurückeilten, um ihn zu züchtigen. Aber dieser 
hatte auch sein Schwert gezogen und stand seineu 
Mann. 
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Mit einem Male wurden die Kämpfenden von 
einem Trupp Bewaffneter angefallen, welche eiligen 
Laufes die Strafse heraufkamen. 

Die Räuber, die sich in der Minderzahl sahen, 
hielten es für geraten, die Flucht zu ergreifen, was 
ihnen auch mit Ausnahme ihres Anführers gelang. 

Derselbe ward ergriffen; man fesselte ihn, warf 
ihm ein Tuch über den Kopf und führte ihn von 
dannen. 

Nach einer langen Wanderung trat man in ein 
Gebäude, und der Gefangene ward viele Stufen hinab- 
geführt Als man das Tuch von seinem Haupte zog, 
sah er, dafe er sich in einem unterirdischen Gemache 
befand. Er stand vor einem großen mit schwarzem 
Tuche behangenen Tische, auf welchem sich zwischen 
zwei brennenden Wachslichtern ein silbernes Kruzifix 
erhob. Vor demselben lag ein Totenkopf; hinter 
dem Tische safsen sieben Vermummte, welche durch 
die Öffnungen ihrer schwarzen, über den Kopf ge- 
zogenen Kapuzen ihre Augen starr auf ihn gerichtet 
hielten. 

Der Anführer der Häscher, die samt und son- 
ders verlarvt waren, trat vor den Vorsitzenden und 
flüsterte ihm einige Worte zu. Dieser beriet sicli 
alsdann mit leiser Stimme mit den anderen Ver- 
mummten. Der junge Mensch ward von einem un- 
nennbaren Schrecken ergriffen. 

Das, was er so oft verlacht hatte, war also doch 
wahr. 

Er befand sich vor den Heimlichen. Nachdem 
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die Beratung ihr Ende erreicht hatte, erhob sich der 
Vorsitzende und ergriff ein weifees Stäbchen, welches 
er entzwei brach und dem Gefangenen vor die Füfee 
warf. 

Dieser begriff. 

Mit dieser Handlung war sein Todesurteil aus- 
gesprochen worden. 

Sein Leben war verwirkt. 

Er wollte seine gefesselten Hände um Gnade 
flehend in die Höhe heben und sich seinen Richtern 
zu FüJfeen werfen; aber seine Häscher rissen ihn em- 
por, warfen das Tuch wiederum über seinen Kopf 
und führten ihn die Stufen hinauf ins Freie. 

Wiederum ward ein langer Weg zurückgelegt. 

Plötzlich drang ein Rauschen an sein Ohr. 

Es war das Rauschen des Rheines, dessen Wogen, 
von einem heftigen Winde gepeitscht an das Ufer 
prallten. 

Weiter und weiter ward er geführt. 

Eine Pforte ward geöflhet; er schritt über eine 
kleine Steinbrücke, wiederum öflhete sich eine Pforte, 
er durchschritt eine Halle; eine dritte Thür ging auf; 
man entfesselte seine Hände, nahm ihm das Tuch 
ab und stiefe ihn in einen grofeen, finsteren Raum hinein. 

Die Pforte fiel klirrend ins Schlols, er hörte das 
Vorschieben der Riegel, er war allein. 

Die schrecklichsten Gedanken peinigten seinen 
Geist. 

Wo befand er sich? Was sollte er erdulden? 
In geistiger Qual zählte er die Miuuten und die 

- 
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Sekunden, den ersten Schimmer des Tages mit Bangen 
erwartend. Das einzige Geräusch, welches er vernahm, 
war das Rauschen des Stromes, dessen Flut die 
Grundvesten des Turmes umspielte, in welchem er 
sich befand. 

Endlich, endlich, zeigte sich an dem in der Höhe 
des Gemaches angebrachten kleinen Fenster ein mat- 
ter Schimmer, der langsam und allmählich an Stärke 
zunahm. 

Als der Tag soweit zugenommen hatte, dafe der 
Gefangene das ihn Umgebende zu unterscheiden ver- 
mochte, stiefe er einen entsetzlichen Schrei aus und 
warf sich mit seinem Antlitz auf den Boden nieder. 

Und dennoch bot das, was er sah, an und für 
sich nichts Schreckliches dar. 

In der Mitte des Gemaches hing über einem in 
den Steinflie&en desselben eingefügteu, quadratförmi- 
gen, grofsen Brett von starkem Eichenholz ein Laib 
Brot — ein Wecken — herab. 

Das war alles, was er erblickte. 

Aber aufeer diesem Brot konnte er bis zum 
Ende seines Daseins keine andere Nahrung mehr er- 
langen, und wenn er das Brot erlangen wollte, so 
muiste er mit großem Sprunge danach haschen, und 
wenn er sie wirklich erhaschte, so war er rettungs- 
los einem schrecklichen Tode preisgegeben. Denn 
sobald beim Niederfallen seine Füfse jene Planke 
berühren würden, öflhete dieselbe sich gleich einer 
Fallthür; sein Körper fiel alsdann durch die schwarz 
gähnende Öffnung in ein mit scharf schneidenden 
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Werkzeugen versehenes Rost hinein, um, schrecklich 
verstümmelt, in den Fluten des Rheines zu versinken. 

Es blieb ihm also nur die Wahl zwischen zwei 
Todesarten, von denen die eine ebenso grauenhaft 
war wie die andere. 

Stunde auf Stunde verrann. 

Nichts regte sich um ihn. 

Der Tag verging, die Nacht kam, ein neuer Tag 
brach an. 

Die Verzweiflung des Unseligen hatte dem Stumpf- 
sinn Platz gemacht Aber da meldete sich der Hunger; 
der Hunger, jene Qual, welche den Menschen stets 
aufs neue der Verzweiflung zuschleudert. 

Die Gier nach Nahrung wurde immer heftiger. 
Gleich einem Raubtier umkreiste der dem Tode Ge- 
weihte die verräterische Fallthür und schaute mit 
funkelnden Augen auf das Brot 

Schliefslich war er nicht mehr im stände, die in- 
nere Folter zu bewältigen. Er bereitete sich zum 
Sprunge vor. 

In diesem Augenblicke kehrten seine Gedanken 
zu seiner Vergangenheit zurück. Er gedachte seiner 
glücklichen, in Reinheit verlebten Kindheit, er dachte 
an seine arme Mutter, die ihn so innig liebte, die 
sich seinetwegen abhärmte und jetzt einem trostlosen 
Alter entgegensah. 

Da füllten sich seine Augen mit Thränen. Er 
kniete nieder und betete zur allerseligsten Jungfrau, 
deren Schutz seine Mutter ihn stets anempfohlen 
hatte. 
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Der Tag war mittlerweile schon zu Ende ge- 
gangen. Matt schimmerte die Abenddämmerung durch 
das vergitterte Fenster. 

Kaum sichtbar schwebte das Brot über dem Ab- 
grund. 

Er erhob sich. 

Er sprang, seine Hand erfaßte das Brot, die 
Schnur, an welcher dasselbe hing, zerrife und seine 
Füfee berührten die Fallthür, die sich unter dem Ge- 
wicht seines Körpers öffnete und sich alsdann wieder 
schlofs. 

Er hielt sich für verloren. 

Aber o Wunder! 

Unverletzt und unversehrt fiel er zwischen den 
scharfen Werkzeugen des Rostes hindurch, und die 
Wogen des Stromes schlugen über seinem Kopfe zu- 
sammen. 

Mit schwimmkundiger Hand zerteilte er dieselben 
und genofe nach einigen Minuten, unter einem Weiden- 
gebüsch am Ufer sitzend, als langersehnte Speise das 
Brot, welches seine Hand krampfhaft festgehalten hatte. 

Bei Tagesanbruch brachten ihn Fischer, denen 
er ein Märchen aufband — er gab sich für einen 
Verirrten aus, der die Nacht durchwandert sei, um 
nach der Stadt Neuis zu gelangen — stromabwärts, 
und nach mehreren Tagen befand er sich in Holland. 

Jahre vergingen. 

Eines schönen Tages erschien bei der Witwe, 
welche mittlerweile eine Greisin geworden war, die 
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täglich für ihr geheimnisvoll verschwundenes Kind betete, 
das sie längst unter den Toten wähnte, ein stattlicher 
Mann. 

Bei den ersten Worten, welche derselbe redete, 
erkannte sie zu ihrer unaussprechlichen Wonne ihren 
totgeglaubten Sohn wieder, der als wohlhabender 
Mann in den brabautischen Ländern lebte. 

Sie verliefe mit ihm die Stadt und verbrachte 
den liest ihrer Tage bei ihm in seiner neuen Heimat. 



5. Die Wehemutter aus der Sanct Cäcilienstrafse. 

In alten Tagen wohnte in Köln in der Cäcilien- 
strafee eine Wehemutter, welche wegen ihrer Recht- 
schaflenheit und Gewissenhaftigkeit bei allen Ständen 
iu Ansehen stand. 

Es war also kein Wunder, dafs sie sich nament- 
lich des Zuspruchs der wohlhabenden Frauen der Stadt 
erfreute, wenn dieselben der bangen Stunde entgegen- 
sahen, und so nahmen diese auch fast ausschließlich 
ihre Dienste in Anspruch. 

In einer Nacht des Sptätherbstes safs die gute 
Frau in ihrer Kammer und las Erbsen, welche 
zum Mittagsmahl des kommenden Tages bestimmt 
waren. 

Da vernahm sie Schritte auf der stillen Strafee, 
und gleich darauf ertönten Schläge an den ver- 
schlossenen Fensterläden. 
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Sie steckte unbewulst die Erbsen, welche sie ge- 
rade in der Hand hielt, in die Tasche ihres Gewandes 
und öffnete alsdann ohne Zögern die Hausthür. 

Zwei in weite Mäntel gehüllte und dabei ver- 
langte Männer traten in die Kammer. 

Wenn sie in ihrem Beruf auch schon mehrfach 
sonderbare Dinge erlebt hatte, so war sie diesmal 
doch über das geheimnisvolle Wesen der beiden An- 
kömmlinge erstaunt. Aber ihr Erstaunen wuchs noch 
mehr, als sie erfuhr, dafe sie mit verbundenen Augen 
zu einer Wöchnerin geführt werden sollte, die un- 
gesäumt ihres Beistandes bedürfe. 

Da sie sich bewußt war, dals ihr keine Gefahr 
drohen könne, so sagte sie zu, und zwar um so be- 
reitwilliger, als der eine der beiden Männer ihr eine 
Anzahl Goldstücke auf den Tisch zählte. 

So hüllte sie sich denn schnell in einen Mantel, 
liefe sich die Binde um die Augen legen und weg- 
geleiten. 

Vor der Hausthür angelangt, ward sie niehrere- 
mal im Kreise herumgedreht, damit sie nicht erfahren 
könne, welche Richtung man einschlug; und nun 
ging es mehrere Stralsen einher bis zu einem Orte, 
woselbst sich ein Wagen befand. 

Sie ward in denselben gehoben, die beiden Ver- 
langen stiegen nach ihr ein, und die Fahrt begann. 

Während sie darüber nachsann, zu welcher Fa- 
milie man sie wohl bringe, die einen derartig ge- 
heimnisvollen Schleier über ihre Thätigkeit in dieser 
Nacht zu decken versuchte, steckte sie mechanisch 

Des Rheinlands Sagenbuch. •> 
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die Hand in die Tasche ihres Gewandes und fand die 
dort befindlichen Erbsen. 

Nun tauchte iu ihr die Hofthung auf, dennoch in 
Erfahrung zu bringen, wohin man sie führe. 

Von ihren Begleitern unbeobachtet, liefe sie von 
Zeit zu Zeit einige Erbsen durch das Eenster des 
Wagens auf die StraJse gleiten; und als sie die letzten 
derselben hatte fallen lassen, da hielt der Wagen 
nach einer längeren Zickzackfahrt vor einem Hause an. 

Man stieg aus, durchschritt einen weiten Haus- 
tiur, in welchem die Schritte der Eintretenden wieder- 
hallten, begab sich darauf eine breite Treppe hinauf, 
und sie befand sich alsdann in einem Gemache, wo- 
selbst ihr die Augenbinde abgenommen wurde. 

Dasselbe war auf das prächtigste ausgestattet. 

Im Hintergründe stand ein hohes Himmelbett, 
in welchem die Wöchnerin ihrer harrte. 

Die beiden Männer deuteten auf dasselbe hin, 
und verliefeen alsdann stumm das Gemach. 

Die Wehemutter schritt auf das Lager zu, zog 
die schweren Vorhänge auseinander und sah bei dem 
Scheiue der Wachslichter, welche den Raum erhellten, 
ein junges Weib, das ihrer Hilfe bedurfte und das 
gleichfalls verlarvt war. 

Sie lieh demselben ihren Beistand, und nach Ver- 
lauf von zwei Stunden legte sie der jungen Mutter 
ein liebliches Knäblein in die Arme. 

Im Begriff, das eine und das andere wieder in 
Ordnung zu bringen, verlor sie ein Tuch, und als sie 
sich bückte, um dasselbe aufzuheben, bemerkte sie 



Digitized by Google 



- 35 - 



zu ihrem Schrecken unter dem Bette einen offnen 
Sarg. 

Nach einer Weile traten die beiden Männer wieder 
ein. Man verband ihr wiederum die Augen, führte 
sie hinab zu dem Wagen, und die Fahrt ging zurück. 

In dieser Nacht schloß die Wehemutter kein Auge. 

Kaum graute der Tag, da verliefe sie aufs neue 
das Haus und schritt die benachbarten Straßen hinauf 
und hinab, um den Anfang der Spur zu entdecken. 

Nach längerem Suchen gelang ihr dies und nun 
folgte sie derselben viele Strafsen und Gassen entlang, 
die kreuz und die quer, bis sie endlich vor einem in 
der Glockengasse gelegenen Hause stand, das einer 
der angesehensten Familien der Stadt angehörte. 

Was nun thun? 

Sie kehrte sinnend zu ihrer Wohnung zurück 
und beschloß, bei Einbruch der Nacht in der Nachbar- 
schaft jenes Hauses Nachforschungen anzustellen. 

Spät am Abend begab sie sich wiederum zur 
Glockengasse. 

Als sie an der Sanct Columbakirche vorüberkam, 
bemerkte sie durch die großen Fenster derselben 
einen schwachen Lichtschein. 

Dies fiel ihr auf. Sie trat zu einer Nebeuthür, 
deren Flügel nur angelehnt war, und die dem Druck 
ihrer Hand nachgab. 

Sie begab sich in die Kirche. 

Der Lichtschimmer, den sie draußen bemerkt 
hatte, rührte von einer Laterne 'her, die sich in der 
Nähe des Hochaltars befand; sie vernahm auch von 
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dorther Geräusch und glaubte zwei Gestalten zu 
sehen, die scheinbar eifrig an der Arbeit waren. 
Was geschah dort? 

Trotz ihrer Furcht liefe sie sich von ihrer Neu- 
gierde hinreifeen und näherte sich, von Pfeiler zu 
Pfeiler huschend, dem Hochaltar. 

Daselbst angelangt erkannte sie in den beiden 
arbeitenden Personen den Küster und den Todtengräber 
der Pfarrei. 

„Mit welcher Arbeit beschäftigt Ihr Euch noch 
zu so später Nachtstunde?" redete sie, hinter dem 
sie verbergenden Pfeiler hervortretend, dieselben an. 

„Ihr seid es?" sagte der Küster, welcher, wie 
auch sein Gefährte, bei dem jähen Erscheinen der 
Frau zusammengefahren war. „Nun, Ihr seht ja; wir 
stehen im Begriff dies Grabgewölbe zu schließen, in 
welches wir soeben einen Sarg eingesenkt haben." 

„Wer ist denn der Tote?" fragte die Wehmutter. 

„Es ist die Tochter eines der reichsten Männer 
unserer Pfarrei, welche eines jähen Todes gestor- 
ben ist. 

„Was Ihr da sagt, klingt sehr seltsam. Meines 
Wissens herrscht in dieser Zeit in unserer Stadt keine 
Pestilenz, dafs man die Verstorbenen zur Nachtzeit 
bestatten mufe." 

„Wir thun nur unsere Pflicht", entgegnete der 
Küster übelgelaunt. „Ein angesehener Bürger hat 
uns beauftragt, sein Kind schleimigst zu begraben, 
und dies soll geschehen. Da hat niemand etwas drein 
zu reden." 
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„Wollt Ihr mir nicht sagen, wie der Mann heilst?" 
fragte die Wehemutter. 

„Eigentlich brauchte ich das nicht zu thun. Da 
Ihr es aber seid, die so manchen vornehmen Spröß- 
ling zu unserem Taufbecken trägt, so mag es dennoch 
geschehen." 

Hierauf nannte der Küster den Namen der Fa- 
milie, in deren Hause sie die vorhergegangene Nacht 
geweseu war. 

Eine fürchterliche Ahnung ergriff die Wehemutter. 

„Führt mich hinab in die Gruft und öffnet den 
Sarg", rief sie bebend. 

„Seid Ihr wahnsinnig?" entgegnete der Küster. 
„Dies wird nun und nimmer geschehen!" Und er gab 
seinem Genossen einen Wink, ihm zu helfen, die 
schwere Grabplatte wiederum auf die Öflnung der 
Gruft zu legen. 

Die Frau bestand fest auf ihrem Verlangen ; doch 
die beiden Männer liefeen sich dann erst bewegen, 
demselben nachzukommen, als sie ihnen mit der 
städtischen Gerichtsbarkeit und mit der Rache der 
Heimlichen drohte. 

Sie folgten also ihrem Geheifs. 

Man stieg in die Gruft hinab, der Deckel des 
massiven Sarges von Eichenholz ward losgeschraubt, 
und man fand in demselben den Leichnam eines 
jungen blühenden Weibes, dessen Haupt vom Rumpfe 
getrennt war. In ihren Armen ruhte ein erdrosseltes 
neugeborenes Knäblein. 

Eine Stunde später drang in das Haus in der 
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Glockengasse ein Haufen Bewaffneter ein, welche zwei 
Männer aus demselben fortführten. 

Man hat dieselben weder in jenem Hause, noch 
sonstwo jemals wieder erblickt! 

Was mit ihnen geschah, davon mochten wohl 
nur die Heimlichen wissen. 

Im Volke aber erzählte man sich flüsternd von 
einem jungen, schönen Mädchen aus reicher Familie, 
das von seinem Vater und dessen Bruder dem Tode 
geweiht worden sei, weil es in heimlicher Liebschaft 
die Ehre des Hauses mit Schimpf bedeckt habe. 



6. Frau Richmodis von Aducht. 

Es herrschte im vierzehnten Jahrhundert eine 
furchtbare Seuche, der schwarze Tod genannt, in dem 
alten, heiligen Köln. 

Es gab fast kein Haus, welches nicht von dieser 
Tlage betroffen worden war, und jeden Abend ver- 
nahm man das dumpfe Rollen der Totenkarren, 
welche ihre schauerliche Last zu den Kirchhöfen der 
verschiedenen Pfarreien brachten. 

An dem Neumarkt, dem Hauptplatz der Stadt, 
erhob sich ein burgartiger Bau, in welchem der edle 
Herr von Aducht wohnte. Seine Gattin war ein 
herrliches Weib, tugendhaft und schön, gut und mild- 
herzig. Alle, die sie kannten, verehrten sie, und ihr 
Gatte würde sich als der glücklichste aller Menschen 
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erachtet haben, wenn seine Ehe mit ihr nicht kinder- 
los geblieben Wtäre. 

Sinnend betrachtete er oftmals seine geliebte 
Gattin, und eine Thräne der Wehmut stahl sich in 
sein Auge, wenn er daran dachte, dafs er bei seinem 
Tode keine Kinder zurücklassen, und dafe man, weil 
er der letzte seines Stammes war — an seiner Gruft 
seinen Wappenschild und sein Schwert zerbrechen 
werde. 

Aber sein Kummer ward noch gröüser, als eines 
Tages, gleich nach dem Mittagsmahl, seine Gattin 
über Unwohlsein klagte, sich hinlegte und nach 
wenigen Stunden verschied. 

Sie war — wie es hieis — dem schwarzen Tode 
anheimgefallen. 

Der Schmerz des Ritters war unbeschreiblich. 

Er wollte sich von der Leiche der Entschlafenen 
nicht trennen, und man mufete ihn mit Gewalt von 
derselben fortführen. 

Wer an jener füchterlichen Seuche starb, dessen 
Leib durfte nicht mehr lange über der Erde bleiben; 
und so fand denn schon am Abend desselben Tages 
die Beisetzung der edlen Frau in der Sanct Apostel- 
kirche in der Gruft deren von Aducht statt. 

In ihre prächtigsten Gewänder gekleidet , mit 
allen ihren Kostbarkeiten geschmückt, wurde die 
Tote in den Sarg gebettet und zu ihrer letzten Ruhe- 
stätte getragen. 

Einen der Totengräber, welcher zugegen gewesen 
war, als die Einsargung stattfand, reizte die Habgier, 
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r,k\\ der Kleinode zu bemächtigen. Er sprach davon 
mit einem seiner Berufsgenossen, welcher nicht 
minder habgierig war als er, und so schlichen denn 
beide in der Dunkelheit der Nacht zu der Gruft, 
stiegen in dieselbe hinein und öffneten beim Scheine 
einer Blendlaterne den Sarg. 

An der Hand der Toten funkelte ein mit kost- 
baren Steinen geschmückter Ring. 

Dieser sollte zuerst ihre Beute sein, und sie ver- 
suchten, ihn von dem Finger abzustreifen. Aber der 
Ring safs so fest, dafs sie sich genötigt sahen, Gewalt 
anzuwenden. 

Da schlug zu ihrem überaus groben Entsetzen die 
vermeintliche Tote die Augen auf und richtete sich 
in ihrem Sarge empor. 

Laterne und Werkzeuge im Stiche lassend, eilten 
die Leichenschänder davon. Frau Richmodis verliefe 
den schaurigen Aufenthalt und wankte zur Kirche 
hinaus, dem Hause ihres Gatten zu. 

Derselbe safs, in unsägliche Trauer versunken, 
in seinem Gemache und gedachte der Tage, welche 
er an der Seite seiner Gemahlin verlebt hatte. 

Da ertönten drei matte Schläge an dem Thor. 

Kr vernahm wie sein alter Diener sich zu dem- 
selben begab, einen Schrei ausstieß und zurückeilte. 

Gleich darauf trat der Alte zitternd und bebend 
in das Gemach und meldete, dafe Frau Richmodis 
draußen stehe und Einlafs begehre. 

Als der Ritter diese unglaubliche Kunde hörte, 
rief er aus: 
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„Ebensowenig wie meine Rosse zum Söller hin- 
aufsteigen, ebensowenig ist jenes Weib meine Gattin! 
Geh, ein Trugbild hat dich geäfft!" 

Aber was war das? 

Im Hofe erklangen die Tritte von Rosseshufen, 
bald vernahm man sie in der Halle, und nun er- 
schallten sie auf den Steinstufen der Treppe, welche 
zum Söller führte. 

Da vermochte Herr von Aducht nicht mehr an 
den Worten des treuen Dieners zu zweifeln. 

Er stiefe einen Freudenschei aus, eilte zum Thor 
hinab und umschlang die Wiederauferstandene mit 
seinen Armen. 

Lange Jahre noch lebte Richmodis an der Seite 
ihres Eheherrn und schenkte ihm mehrere Nach- 
kommen; aber nie mehr zeigte sich auf ihrem schönen 
Antlitz ein Lächeln. 

Sie verbrachte ihr Leben in der Ausübung gott- 
gefälliger Werke und stickte für die Kirche zu den 
Sanct Aposteln ein herrliches Teppichwerk, welches 
noch im letzten Jahrhundert dort gezeigt worden 
sein soll. 

Das alte Burghaus des Geschlechtes derer von 
Aducht besteht nicht mehr. 

In der Nähe der Stelle, wo dasselbe stand, erhebt 
sich ein anderes, von einem hohen, schlanken Turme 
flankiertes Gebäude, aus dessen einem Söllerfenster, 
zum Andenken an jenes wunderbare Ereignis, zwei 
Pferdeköpfe auf den Neumarkt hinabschauen. 

►"•"<>•♦. 
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1. Der Drachenfels. 

Auf einem der Berge des herrliehen Sieben- 
gebirges, dessen Gipfel aus starr emporstrebendem 
Felsgestein besteht, hauste vor vielen, vielen Jahr- 
hunderten ein fürchterlicher Drache, der die Umgegend 
in Angst und Schrecken versetzte, und welchem die 
heidnischen Bewohner des Landes Opfer darbrachten. 

Auf dem linken Bheinufer hatte sich schon das 
Christentum ausgebreitet, welches den Bewohnern 
des rechten Stromufers verhalst war. Mit demselben 
war aber auch Kultur und Gesittung gekommen; die 
dunkeln Wälder hatten fruchtbaren Feldern Platz ge- 
macht, trauliche Wohnstätten erhoben sich da, wo 
ehedem aus Baumstämmen und Ästen grob gezimmerte, 
niedrige Häuser gestanden hatten; Herden weideten 
friedlich auf Wiesen voll saftigen Grases, und der 
fleifeige Fischer fuhr statt in einem plumpen Einbaum 
in vortrefflich gebautem Kahn in den Strom hinaus, 
um mit reichem Fange heimzukehren. 

Es war also selbstverständlich, dafs die rechts- 
rheinisch lebenden heidnischen Yölkerstämme auf das 
glücklichere Dasein ihrer christlichen Stammesbrüder 
eifersüchtig wurden und oftmals über den Rhein 
setzten, um dieselben zu überfallen und auszuplündern. 

Und so zogen sie denn eines Tages, von zwei 
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Anführern geleitet, wiederum auf einen solchen Raub- 
zug aus. 

Die nichts Böses ahnenden Christen wurden ent- 
weder getötet oder als Gefangene fortgeschleppt, 
und als die Sonne im Westen niedersank, war man 
mit Beute beladen zum Fuise des Siebengebirges 
zurückgekehrt, woselbst man ungesäumt zur Vertei- 
lung derselben schritt 

Bei den Gefangenen befand sich auch eine Jung- 
frau von so überaus großer Schönheit, dafe die Herzen 
der beiden Anführer in heftiger Liebe zu ihr ent- 
brannten, und jeder beanspruchte sie als seinen Beute- 
anteil. 

Da keiner von beiden seine Ansprüche fahren 
lassen wollte, so entstand zwischen ihnen ein wilder 
Streit und mit Wut griffen sie zu den Waffen, um 
auf Leben und Tod zu kämpfen. 

Niemand wagte es, sich in den Streit der Furcht- 
baren zu mischen, die der Vernunft beraubt zu sein 
schienen. Schon wollten sie aufeinander losstürzen, 
da trat aus dem Dunkel des Eichenwaldes die weise 
Frau des Stammes hervor und gebot Stille. 

Mit scheuen Blicken ließen die Streitenden die 
Waffen sinken. 

So kühn sie auch waren, so erdreisteten sie sich 
doch nicht , dem Befehl derjenigen Frau zu trotzen, 
durch deren Mund die Götter ihren Willen zu ver- 
künden pflegten. 

„Was erblickt mein Auge?" sagte sie. „Ge- 
schwungene Waffen? Blicke, welche nach dem Blute 
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des Waffenbruders dürsten? Wer wagte es, Unfrieden 
zu stiften zwischen den Besten unseres Stammes? 

Als sie die Jungfrau erblickte, welche vor ihr 
stand, da umspielte ein seltsames Lächeln ihre Züge. 

„Also Du, o Weib, dessen Herz sich dem Christen- 
gott zugewendet hat, bist die Quelle des Unfriedens." 

„Fesselt sie!" wandte sie sich darauf an die Um- 
stehenden. „Niemand soll sie besitzen. Morgen, wenn 
sich die Sonne über dem Gebirge erhebt, führt sie 
hinauf zur Höhle im Felsgestein als Opfer des 
Drachen. Dies ist der Wille der Götter." — „Und 
Ihr", redete sie die Anführer an, „reicht Euch die 
Hände." 

Dieselben gehorchteu den gebieterischen Worten 
der weisen Frau, welche im Dunkel des Waldes ver- 
schwand, und ein lautes Beifallgeschrei erfüllte die 
Luft. 

Als das Frührot über den Gipfeln der Berge em- 
porstieg, zogen die Heiden mit der Jungfrau den Be^ 
hinan und banden sie an einen Baumstamm, an dessen 
Fufe man die für das Untier bestimmten Opfer nieder- 
zulegen pflegte. 

Darauf enteilten sie schnell diesem Orte und 
stellten sich in einiger Entfernung auf, um die Dinge 
zu erwarten, die da geschehen würden. 

Der Jungfrau Blick überflog den vor ihr liegen- 
den, zwischen hohen Felsenmauern eingeschlossenen 
Platz. Es war eine schaurige Stätte. 

Kein Strauch, keine Blume, nicht einmal ein Gras- 
halm wuchs alldort. Alles Leben war von dem gif- 
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tigen, pestartigen Dunst, der dem Maule des Schauer- 
geschöpfes entwich, ertötet worden. Auf dem Boden 
zerstreut lagen die Knochenstücke und die Schädel 
der Menschen und Tiere, die ihm zum Frafee hatten 
dienen müssen. Kein Vöglein liefe in der Nähe dieses 
Ortes sein Liedlein ertönen; die Natur schwieg, und 
das einzige, was man vernahm, war eine Art von 
dumpfem Schnaufen, welches der in seiner dunkeln 
Höhle weilende Drache ausstiefe, wenn er den Atem 
einsog und wieder ausblies. 

Die Sonne stieg höher und höher, und ein gold- 
ner Strahl drang in den Eingang des Felsenschlundes 
hinein. 

Ein lauteres Schnaufen und ein rasselndes Ge- 
räusch verkündeten, dafe das Scheusal sich anschickte, 
die Höhle zu verlassen. 

Das Untier erschien. 

Sein Blick richtete sich auf das an den Baum- 
stamm gefesselte Opfer. 

Sein Rachen öflhete sich, ein stinkender Hauch 
drang aus demselben hervor, die Krallen seiner Tatzen 
gruben sich in den Erdboden hinein, gleichsam als 
hielten sie schon den Leib der Jungfrau unter sich, 
um ihn nicht mehr loszulassen. 

Jetzt schofe es, den Boden mit seinem Schuppen- 
schweif peitschend, eine Strecke vorwärts. 

Näher und näher kam es der Unglücklichen, die 
vor Entsetzen erstarrt war. 

Schon sah die Jungfrau den scheufslichen Kopf 
des Drachens dicht vor sich, da streckte sie, wie zur 
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Abwehr, die Hände vor sich hin, in welchen sie ein 
kleines Kreuz hielt. 

Da stiefe das Untier ein fürchterliches Gebrüll 
aus, welches das Echo der Berge erweckte, es wich 
voll Schrecken zurück und fiel, in einem Knäuel zu- 
sammengeballt, über den Felsenrand in die Tiefe 
hinab, woselbst es auf dem Gestein zerschellte. 

„Es war der Wille der Götter", sagte die weise 
Frau, welche mit einem Opfermesser die Bande der 
Gefesselten durchschnitt. 

„Es war die Macht des Christengottes", murmelten 
die Heiden, mit scheuer Ehrfurcht das kleine Kreuz 
betrachtend, welches dieses Wunder bewirkt hatte. 

Nach wenigen Wochen ward alles Volk des 
Stammes getauft, und die Jungfrau reichte ihre Hand 
zum Ehebunde dem einen der Anführer, dessen Namen 
Othfried war. 



2. Der Mönch von Heisterbach. 

■ 

Am Futse des Siebengebirges, unfern der Stadt 
Königswinter, befand sich inmitten eines schönen, 
waldigen Thaies, in alten Zeiten eine Abtei, deren 
Ruinen heute noch sichtbar sind und vielfach besucht 
werden. 

Unter den Mönchen derselben lebte ein gar 
frommer Mann, der den Pflichten seines Ordens mit 
der größten Sorgfalt oblag, und dessen Lebenswandel 
über allen Tadel erhaben war. 
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Aber wie der beste aller Erdensöhne nicht ohne 
Fehler ist, so war auch dieser fromme Mann nicht 
fehlerlos. Mit hellem Verstände begabt, liebte er es, 
über alles das nachzusinnen, was Gott und die Re- 
ligion lehrten, und da es ihm gelungen war, manche 
schwere Frage richtig zu lösen, so versuchte er 
schliefslich die Worte der Schrift: „Tausend Jahre 
sind vor dem Herrn wie ein Tag" klar zu deuten. 

Aber so viel er auch immer darüber nachsinnen 
mochte, so führten ihn seine Grübeleien in seinen 
Forschungen um keinen Schrit weiter. 

So schritt er denn eines Nachmittags in den die 
Abtei umgebenden grofeen Wald hinein und saun 
über jene Worte nach. 

Da vernahm er plötzlich eines Vögleins Gesaug, 
desgleichen noch niemals an sein Ohr erklungen war. . 

Der Gesang entfernte sich allmählich, und im 
Mafsstabe, als dies geschah, folgte ihm der Mönch, 
von einer unsichtbaren Macht getrieben. 

Endlich verstummte der Gesang und bald darauf 
hörte der Mönch in der Ferne die Vesperglocke der 
Abtei ertönen. 

Eiligen Schrittes begab er sich zu derselben zu- 
rück, um nicht zu spät zum Dienste des Herrn zu 
gelangen. 

An dem Thore der Abtei sah er zu seinem Er- 
staunen einen ihm völlig unbekannten Bruder Pfört- 
ner; aber er erstaunte noch mehr, als er im Chor 
angelangt, seinen Stuhl besetzt fand und ringsum nur 
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fremde Gesichter erblickte, die ihn ihrerseits mit Ver- 
wunderung betrachteten. 

Nachdem die Vesper zu Ende war, liefe ihn der 
Abt vor sich kommen und fragte ihn, wer er sei. 

Der Mönch entgegnete ihm, dafe er ein Insasse 
des Klosters wäre und erzählte, wie er am Nach- 
mittage in den Wald hinausgewandert sei, woselbst 
er dem wunderlieblichen Gesang einesVögleins gelauscht 
habe, bis ihn die Glocken, die zur Vesper läuteten, 
zurückgerufen hätten. 

Alle sahen sich schweigsam an. 

„Wie heifsest Du?" fragte ihn alsdann der Abt. 

„Ich bin der Bruder Hieronymus", erwiderte der 
Mönch. 

Da trat ein uralter Mönch heran und berichtete, 
dafe er in den Chroniken der Abtei gelesen habe, 
wie ein Bruder Hieronymus eines Tages vor der Vesper 
in den Wald hinausgegangen und nicht mehr zurückge- 
kehrt sei. Und als man nachforschte, ergab es sich, 
dafe seit der Zeit, da dies geschehen, auf Tag und 
Stunde dreihundert Jahre verflossen waren. 

Da entströmten Thränen den Augen des Zurück- 
gekehrten. Er erkannte die Hand Gottes und er 
erzählte den erstaunten Mönchen von seinen Grübe- 
leien, welche vor dem Herrn ein Frevel gewesen 
waren. 

Als das letzte Wort dieser Erzählung über 
seine Lippen gekommen war, fiel er in ein Häufchen 
Asche zusammen. 
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3. Diether von Schwarzeneck. 

Der heilige Bernhard von Clairvaux predigte 
am Oberrhein das Kreuz und forderte die rheinische 
Kitterschaft auf zum Kreuzzug gegen die Sarazenen. 

Unter den Herren, welche den Strom entlang 
zogen, um in der Stadt Speyer zusammenzutreffen, 
weiche zum Sammelpunkt eines aus deutschen Rittern 
bestehenden Heeresteiles bestimmt worden war, be- 
fand sich auch Ritter Diether von Schwarzeneck, 
dessen Burg auf einer der Höhen des Siebengebirges 
stand, der man den Namen Wolkenburg gegeben hatte. 

Am Abend eines Marschtages kehrte er in der 
Burg Argenfels ein und wurde vom Herrn derselben 
gastfreundlich aufgenommen. Dessen beide schöne 
Töchter, Bertha und Mathilda, machten einen tiefen 
Eindruck auf sein Herz, namentlich die erstere, welche 
die jüngere war. Er glaubte, zu bemerken, dafs er 
ihr nicht gleichgültig sei, und als er am anderen 
Morgen davonritt, da nahm er ihr Bild im Herzen 
mit, und er gelobte ihr im Stillen ewige Liebe und 
Treue. 

Nach langer, mühseliger Reise kam das Heer im 
Morgenlande an. Grols war der Ruhm, mit dem 
sich Rheinlands Ritterschaft daselbst bedeckte, aber 
ebenso grols waren die Gefahren, auf die sie in den 
heidnischen Landen stiefe. 

Vor Ptolomais kam es wiederum zu einer heiJsen 
Schlacht. 

Des Rheinlands Sagenbuch. \ 
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Diether von Schwarzeneck , der keine Gefahr 
scheute, befand sich, als der kühnsten einer, in den 
vordersten Schlachtreihen. Kr liefe sich von seinem 
Ungestüm hinreifeen, wagte sicli allzuweit vor und 
ward von den Seinigen abgeschnitten und zum Gefange- 
nen gemacht. 

Viele Tage schmachtete er in den tiefen Yer- 
liefsen eines Turmes der Stadt, und er gab alle Hofthung 
auf, jemals sein Heimatland und die Geliebte seiner 
Seele wiederzusehen. 

Da gelobte er, eine kleine Kirche zu bauen, wenn 
Gott sein Gebet um Befreiung erhören und ihu zum 
Rheine zurückkehren lassen würde. 

Kurze Zeit danach erfüllte die Stadt ein mäch- 
tiges Geräusch; er vernahm das Klirren von Waffen 
und wildes Geschrei, welches bald von dem Schall 
der Trompeten des Christenheeres übertönt ward. Der 
Lärm wurde immer gröfser; heifeer Kampf tobte um 
die Mauern des Turmes, in welchem er sich befand; 
und nicht lange währte es, da ward die Pforte seines 
Kerkers geöffnet und er selbst befreit. 

Der Himmel hatte sein Gebet erhört. 

Nun kehrte er zurück zu dem teuren Heimat- 
lande, mit dem festen Entschlüsse, um die Geliebte 
m werben und sie als Hausfrau zu der väterlichen 
Burg zu geleiten. 

Monde auf Monde vergingen bis er den Rhein 
erreichte; und alsdann ging es in schnellem Zuge 
den Strom hinab auf Argeufels zu. 

Wer aber beschreibt sein Entsetzen, als er, da- 
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selbst angelangt, statt des hohen Schlosses nur noch 
einen wüsten Trümmerhaufen erblickte. 

Stumm vor Schmerz rang er die Hände. 

Was hatte sich ereignet? 

Ein Hirt, der in der Nähe seine Herde trieb, 
erzählte ihm, dals wenige Wochen nach seinem Weg- 
zuge einer jener Raubritter, welche damals das Rhein- 
gebiet unsicher machten, mit einer Schar wilder 
Raubgesellen Argenfels zur Nachtzeit unversehens 
überfallen hätte, und da£s der alte Schlofeherr nach 
mörderischem Kampfe getötet worden sei. Was aus 
dessen Kindern geworden wäre, dies habe niemand 
in Erfahrung bringen können ; doch halte man es für 
gewife, dafe dieselben unter den Trümmern des 
Schlosses, welches das Raubgesindel an allen vier 
Ecken angezündet habe, begraben lägen. 

Da w r ard das Herz des edlen Ritters mit dumpfer 
Verzweiflung erfüllt. Er wandte sein Streitrofc und 
ritt rheinabwärts. 

Er wollte mit dem Leben abschließen. Er legte 
sein Rittergewand ab, zog die Tracht eines Einsied- 
lers an und wanderte in der Gegend umher, die 
Kranken pflegend, die Bedürftigen unterstützend und 
die Betrübten tröstend. 

Als er eines Tages den Pfad einherschritt, der 
durch die dichte Waldung zum Gipfel des Strombergs 
führte, da erblickte er abseits vom Wege, neben einer 
kleinen Hütte, ein hölzernes Kreuz und vor dem- 
selben eine knieende Gestalt im Eremitenkleide, welche 
beim Geräusch seiner Schritte ihren Kopf umwandte. 

4* 
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Ein Schrei der Überraschung entfuhr den Lippen 
Diethers. 

„Ihr seid es, Mathilda?" rief er aus. „0, sagt 
nur, wie Ihr, die jedermann tot glaubt, hierher ge- 
kommen seid, und wo ist Bertha, Eure Schwester?" 

Da berichtete ihm die Jungfrau, dafe sie und 
Bertha in der Nacht, in der der Überfall stattgefunden 
hatte und in welcher ihr Vater getötet worden war, 
mit Hilfe eines alten, treuen Dieners durch einen 
unterirdischen Gang den Mörderhänden entkommen 
wären und in diesem Walde Aufenthalt genommen 
hätten, um, vor ihren Feinden sicher, ihr Leben in 
Frieden zu vollbringen und für die Seelenruhe ihres 
Vaters zu beten. 

Während Mathilda also sprach, öflhcte sich die 
Thür der Hütte und Bertha trat auf die Schwelle. 

Als sie Diether erblickte, bedeckte ein tiefes 
Bot ihre Wangen und sie fuhr mit der Hand an ihr 
Herz. 

Der Bitter eilte auf sie zu und bat sie mit 
Freudenthränen in den Augen, seine Liebe zu er- 
widern und seine Gattin zu werden. Bertha sank in 
seine Arme und entgegnete, dafe sie seinen Wunsch 
erfüllen wolle, da sie ihm, seit dem Augenblicke, wo sie 
ihn zuerst gesehen habe, in treuer Liebe zugethan 
gewesen sei. 

Bald darauf zog Diether von Schwarzeneck mit 
seiner lieblichen Braut in die Burg seiner Väter ein 
und schlofs mit ihr den Ehebund. 

Mathilda aber wollte den von ihr liebgewonnenen 
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Aufenthalt nicht mehr verlassen, sondern daselbst bis 
zum Ende ihrer Tage als Einsiedlerin verweilen. 

Der Ritter erfüllte sein Gelübde und liefe auf 
dem Stromberg eine Kapelle erbauen, in welcher 
Mathilda täglich ihre frommen Gebete verrichtete. 

Nach ihrem Tode fand sie in derselben ihre letzte 
Ruhestätte. 

Die Himmelsbraut 

Der Neffe Karls des Grofsen, Roland, Graf von 
Angers, war der furchtbarste Kämpe weitum im grofeen 
Reiche der Franken. 

Grofse Thaten hatte er vollführt im Abendlande, 
sowie wie im Oriente, und sein Ruhm durchdrang alle 
Lande. 

Niemals hatte sein Herz Liebe gefühlt für ein 
irdisches Weib, bis er im fernen Griechenland die 
wunderschöne Fürstin Angelika kennen lernte, eine 
eitle, selbstsüchtige Sirene, die aus Ruhmbegierde 
den größten Helden des Jahrhunderts zu ihren 
Fölsen zu sehen, ihn mit ihren Reizen zu bestricken 
versuchte und ihn auch schließlich so in ihre Fesseln 
schlug, dafs er seine grofse Vergangenheit vergafs und 
seine Ehre preisgab. 
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Sobald dieses nichtswürdige Weib sein ganzes 
Herz besafs, begann sie mit dem Helden ihr loses 
Spiel zu treiben, so dafe er, von blinder Eifersucht 
gequtält, zum Rasenden wurde. 

Durch das Gebet frommer Menschen ward er 
endlich von seinem Wahnsinn erlöst und er zog zum 
Hofe seines grofsen Oheims zurück, der erkannte, dafe 
nur unausgesetzte Thätigkeit dem Tapferen die frühere 
Spannkraft des Geistes wiedergeben konnte und ihm 
deshalb erlaubte — nach der Sitte der Zeit — 
Abenteuer aufzusuchen. 

Viele solcher Abenteuer undKämpfe bestand Roland 
mit Ehren; wiederum erscholl sein Ruhm durch alle 
Gauen, und allenthalben pries man den Helden in 
Liedern und Gesängen. 

Auf einer seiner Fahrten kam er an den Rhein 
und besuchte daselbst einen seiner ehemaligen Waffen- 
genossen, Kurt von Frankenstein. 

Dieser hatte ein liebtrautes Weib als Gattin heim- 
geführt, und Roland ward beim Anblick der beiden 
sich liebenden Gatten zum erstenmal in seinem Leben 
sich bewulst, welches Glück ein edles Frauenherz zu 
spenden vermag. 

Ehe er weiter den Rhein hinunterzog, bat ihn 
Kurt, seinen Freund und Blutsverwandten Heribert 
zu besuchen, dessen Burg sich auf dem Gipfel des 
Drachenfelseu erhob, und der sich schon lange danach 
gesehnt hatte, den berühmtesten Mann im Franken- 
lande von Angesicht zu Angesicht zu schauen. 

Roland versprach diese Bitte zu erfüllen und 
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kehrte nach mehrtägiger Wegefahrt in der Burg Her- 
berts ein. 

Mit Jubel ward der Held dort aufgenommen und 
es fand ihm zu Ehren ein Prunkmahl statt. 

Als man sich zu demselben niedersetzen wollte, 
öffiiete sich die Thür der Halle, und herein trat eine 
so holdselige Jungfrau, da-fs Rolands Herz bei ihrem 
Anblick erzitterte. „Wer ist diese Jungfrau?" fragte 
er den Burgherrn. 

„Es ist meine Tochter Hildegund", entgegnete 
dieser. 

Der Sieger in tausend Kämpfen, der ob seiner 
Tapferkeit zumeist gepriesene Mann im ganzen Reiche, 
ward mit einem Mal scheu wie ein furchtsames Reh. 
Während der Dauer der Mahlzeit kam kein Wort 
über seine Lippen. Stumm sa£s er der Holdseligen 
gegenüber, keinen Blick von ihrem schönen Antlitz 
wendend. 

Am folgenden Tage wollte er aufbrechen. Der 
Burgherr und seine Gattin baten ihn, seinen 
Aufenthalt zu verlängern, und als sich sein Auge 
Hildegund zuwandte, in deren Blicken er zu lesen 
glaubte, dafe sie ihn ungern scheiden sah, da willigte 
er ein. 

Am Abend des dritten Tages, den er auf dem 
Drachenfelsen verlebte, begab er sich zu einer Stelle, 
von wo aus man eine herrliche Aussicht auf den 
Strom und auf dessen beide Ufer hat. 

Hier traf er Hildegunde. 

Die Jungfrau safs auf einer Steinbank, und ihre 
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zarten Hände spielten mit einem Straufee wilder 
Rosen, der in ihrem Schotee ruhte. 

In Sinnen verloren schaute er auf dies liebliche Bild. 

Seiner selbst nicht mächtig, warf er sich plötzlich 
zu den Füfeen der froh Erschreckten nieder und ge- 
stand ihr seine heifse Liebe. 

Da gestand auch ihm die Jungfrau, dafs sie ihm 
innigst zugethan sei; und Hand in Hand wandelten 
die beiden zu der Burg zurück. 

Die Eltern Hildegunds, denen nichts willkommener 
sein konnte, als die Bitte Rolands, ihm ihre Tochter 
zur Gattin zu geben, spendeten den Glücklichen gern 
ihren Segen, und feierlichst ward das Verlöbnis be- 
gangen. 

Nach mehreren Wochen, die dem Helden ein 
zauberhafter Traum zu sein schienen, rüstete er sich 
zur Rückkehr an den Hof des grofsen Karl, um 
demselben die Botschaft zu bringen, welches Glück 
ihm zu teil geworden war. 

„Tröste Dich", sagte er beim Abschied zu der still 
Weiuenden, „bald werde ich wiederum bei Dir sein, 
und alsdann wird uns nichts mehr trennen." 

Als Roland bei seinem Oheim erschien, vernahm 
er, dafe dieser schon Boten nach ihm ausgesendet 
hatte, um ihn zurückzurufen. 

Galt es doch wiederum hinauszuziehen in den 
wilden Sehlachteubraus und zwar diesmal gegen das 
wilde Volk der Hunnen, welche seit mehreren Jahren 
ihre Stammsitze in Asien verlassen hatten und in 
die Länder Europas eingedrungen waren. 
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Da hiefe es nicht zögern, denn die Hunnen waren 
kühn und kriegsgeüht. Auf windschnellen Rossen 
überfluteten sie in ungeheuer grofser Anzahl ganze 
Gaue, um daselbst zu sengen, zu morden und zu 
plündern. 

Mit einem groben Heerhaufen zog Roland gegen 
Osten hin, um sie aufzusuchen. 

Er fand sie bereits im Lande der Sachsen, und 
dort kam es zur ersten blutigen Schlacht. 

Den ganzen Tag über tobte der wütende Kampf; 
aber als die Nacht anbrach, da flohen die wilden 
Feinde und Uelsen Tausende und aber Tausende der 
Ihrigen erschlagen auf der Walstatt zurück. 

Dieser Sieg war grofs, jedoch für die Folge nicht 
entscheidend, denn der Hunnen Volk war allzu zahlreich 
und durch die Niederlage nichts weniger als entmutigt. 
Ein Kampf folgte dem anderen, und erst nach vielen 
Monden konnten sich die Franken rühmen, den Feind 
endgültig überwunden und vollständig in die Flucht 
geschlagen zu haben. 

Hoch auf jubelte das Herz der Bewohner der 
Burg auf dem Drachenfelsen bei jeder neuen Sieges- 
botschaft und unbeschreiblich war ihre Freude, als 
die Kunde zu ihnen drang, dafs nunmehr der Krieg 
beendet sei und dafs die Sieger in ihr Vaterland 
zurückkehren würden. 

Die Wiederkunft des Geliebten sehnsüchtig er- 
wartend, sals Hildegund an einem Herbsttage auf dem 
Altane. 

Da erblickte sie einen Ritter, der mit seinem 
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Knappen den steilen Weg hinaufritt, welcher zu der 
Burg führte. 

Das Horn des Thorwächters erklang, die Zug- 
brücke fiel nieder, und der fremde Gast ward von 
Heribert bewillkommnet. 

Als mau bei der Abendmahlzeit safe, erfuhren 
die Burgbewohner, dafö der Fremde an den Kämpfen 
gegen das Hunnenvolk teilgenommen hatte. 

Ein Schrei entrang sich dem Munde Hildegunds. 

„Kennt Ihr Roland ?" fragte sie hastig. 

„Wer sollte Roland nicht kennen, welcher der 
größte Held im Frankenlande war!" entgegnete jener. 

„W^ar?" rief die Jungfrau und eine schreckliche 
Ahnung erfüllte ihr Herz. 

„Ja, war", lautete die Antwort. „In der letzten 
Schlacht, welche an den Grenzen jener Länder statt- 
fand, von wo aus sich die unermeßlichen Steppen 
bis zum fernsten Osten ausdehnen, traf ihn der lange 
Pfeil eines Anführers jener wilden Horden. Aber sein 
Tod ward fürchterlich gerächt. Nicht einer von ihnen 
entkam unserem Schwerte." 

Da seufzte die Jungfrau auf und versank in eine 
tiefe Ohnmacht. 

Vier Tage verweilte sie in ihrer Kammer ohne 
Speise und Trank zu sich zu nehmen. Am fünften 
Tage trat sie vor ihre Eltern und verkündete ihnen 
ihren festen Entschlufs, sich in das Kloster auf dem 
mitten im Rheinstrome gelegenen Eilande Nonnen- 
werth zu begeben und dort den Schleier zu nehmen. 

Und so geschah es. 
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Wiederum vergingen Monde. 

Wiederum ritt ein Rittersmann den steilen Weg 
zur Burg hiuan, aber nicht in Begleitung eines einzelnen 
Knappen, sondern mit reichem Gefolge. 

Es war der totgeheifsene Roland, der da kam, 
seine Braut heimzuholen. 

Waffen blitzten im Scheine der Frühlingssonne, 
Banner flatterten im Winde, und der helle Ton der 
Trompeten erklang durch die Lüfte. 

So ritt man in den Burghof. 

„Wo ist meine Hildegund V" rief Roland von seinem 
Streithengst springend und warf sich Heribert, der mit 
seiner Gemahlin herbeigekommen war, in die Arme. 

Da entströmten Thränen den Augen der greisen 
Eltern. 

Sie berichteten, was geschehen war. 

Diese Xachricht schmetterte Roland nieder. 

Als er wieder W r orte finden konnte, erzählte er, wie 
er, von dem Pfeile des Hunnen getroffen, zu den Toten 
niedergesunken war. Als er von einem der Seinigen unter 
dem Haufen von Erschlagenen hervorgezogen wurde, 
hatte derselbe bemerkt, dafe der Lebensfunken in ihm 
noch nicht verloschen war. In der Hütte eines armen 
Fischers hatte er noch lange zwischen Leben und Tod 
geschwebt, und erst nach langem Siechtum war es ihm 
vergönnt gewesen, zu seiner Heimat zurückzukehren. 

Und jetzt? 

Hildegund war für ihn unwiderruflich verloren. 
Der Zug, welcher sich darauf den Berg hinah- 
wand, glich einem Trauerzuge. 
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Auf dem dein Eiland Nonnenwerth gegenüber, an 
dem linken Rheinufer gelegenen Berge, errichtete 
Roland eine Burg, von deren Fenster aus er die 
ganze Insel überschauen konnte. Hier verweilte er 
den Tag über und lauschte den frommen Gesängen 
der gottgeweihten Jungfrauen. 

Ein einziges Mal erblickte er die Teure wieder, 
als sie im Klostergarten Blumen pflückte zum Schmuck 
des Altars. Er rief schmerzlich: Hildegund! und rang 
in Herzensqual die Hände. 

Hildegund schaute zu ihm auf und wies mit der 
Hand nach oben. 

Er verstand. — Dort oben würden sie sich wieder- 
sehen. 

Nach einiger Zeit wallte ein Leichenzug aus der 
Pforte des Klosters. Sechs Nonnen trugen einen mit 
einem weifeen Tuche bedeckten Sarg, auf welchem 
Lilien ruhten. Es war Hildegund, welche man da zu 
Grabe trug. 

Am folgenden Morgen fanden die Diener den 
Helden an seinem gewohnten Platz am Fenster sitzen. 
Er war tot; aber sein bleiches Antlitz war dem 
Eilande zugewendet, welches dasjenige barg, was ihm 
in diesem Leben am teuersten gewesen war. 

So erzählt die Sage am Rhein. 

Anderes berichtet die Chronik. 

Nach ihr ward Roland, kurz nach dem Hin- 
scheiden Hildegunds, von Karl zum Kampfe gegen 
die Mauren in Spanien gerufen, woselbst er, nach 
einem heifeen Schlachttage in dem Engpafs von 

S 
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Ronceval von einem Felsblock zerschmettert wurde, 
den seine grimmigen Feinde von dem Bergesgipfel 
auf ihn hinabschleuderten. 

cg> 

< ^^3T*o 3£V s • 

Die Geisterfahrt. 



Von jeher waren die herrlichen Ufergegenden 
des Vater Rhein der Lieblingsaufenthalt der Zwerge 
gewesen, welche nie einem Menschenkinde etwas Übles 
zufügten, wenn sich dasselbe eines guten Herzens und 
einer reinen Seele rühmen konnte. 

So hauste denn ein Zwergenvölkchen bei dem 
Orte Glenberg in der Nähe von Linz. Es liebte 
seine Heimat und erwies den Glenbergern mancherlei 
Gutes. Oftmals fanden dieselben die Feldarbeit, zu 
welcher sie sich hinbegaben, bei ihrer Ankunft schon 
gethan, ihr Vieh ward vor Seuchen, ihre Saat vor 
Hagelschlag bewahrt, und die Frucht der Trauben 
brachte jeden Herbst reichen Segen. 

Anstatt nun den guten Zwergen für ihr Wirken 
dankbar zu sein, betrachteten jene Leute dasselbe 
schließlich als etwas Selbstverständliches und murrten 
sogar, wenn sie manchen unbescheidenen Wunsch 
nicht erfüllt sahen. 
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Das Ende vom Liede war, dafe sie, von Über- 
mut geplagt, sogar über ihre Wohlthäter spotteten. 

Da verliefe die Gekränkten die Geduld, und sie 
beschlossen, ein Gebiet zu verlassen, in welchem sie 
nur Undankbare fanden. 

In einer Sommernacht wurde ein Fischer, der 
dicht am Strome wohnte, durch ein lautes Klopfen 
au seinem Fenster aus dem Schlafe erweckt. Er 
erhol) sich, üfthete dasselbe und schaute hinaus. 

Obschon der Vollmond über dem Rheine stand 
und weit und breit die Gegend mit seinem Silber- 
scheine fast tageshell erleuchte, so erblickte der Mann 
doch niemand. 

An einen Schnabernack glaubend, begab er sich, 
den schlechten Spafsvogel verwünschend, der ihm 
nach der schweren Tagesarbeit seine Ruhe störte, 
wiederum zu seinem Lager hin. 

Aber kaum hatte er sich gebettet, da klopfte es 
wiederum an das Fenster. 

Wütend sprang er auf, öffnete es nochmals und 
erblickte wiederum nichts. 

Da erfaßte ihn ein Grausen. 

Aber dasselbe wurde noch gröfeer, als er eine 
Stimme vernahm, welche ihn hiefe, seinen Kahn zu 
einer Überfahrt nach Remagen bereit zu machen. 

Zitternd gehorchte er dem Geheife. 

Er begab sicli zum Flusse, löste den Kahn von 
der Kette und setzte sich, die Ruder bereit haltend, 
in denselben. Nun vernahm er das Geräusch von 
trippelnden Schritten, der Kahn begann leise zu 
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schwanken und senkte sich nach und nach immer mehr 
in die Flut hinein. 

Bald war derselbe mit einer unsichtbaren Last 
beladen, und der Fischer fuhr, Gebete murmelnd, be- 
hutsam über den Strom nach Remagen hin, woselbst 
der Kahn sich langsam wieder erhob. 

Dreimal mutete er diese gespensterhafte Fahrt 
thun, und als er zum drittenmal in Remagen ange- 
langt war, hiefö ihn die Stimme nach Hause zurück- 
kehren, da nunmehr seine Arbeit beendet sei. 

Daselbst angekommen, sah er vor seinem Lager 
etwas schimmern, und wie er näher hinschaute, fand 
er ein Stück glänzendes Gold. 

Dies war der Lohn für seine Arbeit. 

Die Abwesenheit der Zwerge machte sich sehr bald 
bemerkbar. Die Undankbaren bereuten tief das den- 
selben von ihnen zugefügte Unrecht, aber es war zu spät. 

Die Zwerge hatten — jeder mit einer Tarnkappe 
versehen, welche sie unsichtbar machte — die Gegend 
für immer und ewig verlassen. 

o 

Der letzte seines Stammes. 

A n dem rechten Ufer der klar dahinrauschenden, 
zwischen Remagen und Sinzig mündenden Ahr, er- 
hebt sich etwa fünf Stunden weit vom Rhein entfernt, 
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ein Berg, von dem die lluiiien eines stolzen Schlosses 
in das Thal hinabschauen. 

Hier wohnte vor manchem Jahrhunderte ein edler 
Ritter. Zwei liebliche Töchter hatte ihm der Himmel 
geschenkt; und wenn auch seine Sehnsucht nicht er- 
füllt worden war, einen Sohn zu besitzen, so war er 
dennoch glücklich und zufrieden und schaute der Zu- 
kunft heiter entgegen. 

Die Schönheit der beiden Kitterfräulein ward 
allenthalben gepriesen und sie war auch der am 
Rheiustrom lebenden Ritterschaft gar wohl bekannt. 
Zwei dort hausende Raubritter trachteten danach, 
die Schönen zu Gattinnen zu erhalten und sandten 
Boten nach der Burg zu Altenahr zur Werbung aus. 

Aber der Gebieter derselben, sowie seine Töchter, 
wiesen die Werber mit Entrüstung ab, wodurch deren 
Herren in grofee Wuth gerieten und sich dafür zu 
rächen beschlossen. 

Der wackere Ritter ahnte wohl, was sich ereignen 
würde. Er war auf seiner Hut, befestigte sein Schlote 
noch mehr und versah dasselbe mit Proviant. 

Kurze Zeit darauf ward ihm von seinem Turm- 
wächter gemeldet, dafs im Thale zwei Heerhaufen 
sichtbar wären, welche sich dem Schlosse näherten. 

Der Ritter rief seine Knappen und wehrhaften 
Leute zusammen und rüstete sich zur Abwehr. 

Die Raubritter liefen noch am Tage ihrer An- 
kunft Sturm, wurden aber abgeschlagen und mufsten 
sich mit grofsem Verluste zurückziehen. 
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Noch häutiger stürmten sie und versuchten auch, 
sich durch List in Besitz des Schlosses zu setzen; 
Uber alles war vergebens. Ihre Absichten scheiter- 
ten au der Tapferkeit und an der Wachsamkeit der 
Belagerten. 

Zähneknirschend schauten sie zu ihren Gegnern 
hinauf, denen sie nichts anzuhaben vermochten; und 
da sie einsahen, dafe weder mit Waffengewalt noch 
mit List etwas auszurichten war, so beschlossen sie, 
den Platz auszuhungern. 

In engem Kreise umgaben sie denselben und 
hielten so scharfe Wacht, dafe dem Bitter jede Ver- 
bindung mit der Außenwelt abgeschnitten blieb. 

Fürsorglich hatte derselbe auch an diesen Fall 
gedacht, und reich waren die Vorräte an Lebens- 
mitteln, über welche er verfugte. Als aber Tag um 
Tag verstrich und seine Feinde nicht wankten noch 
wichen, da füllte sich sein Herz mit Sorge, und er 
fand schliefelich, dafe ihm nichts anderes mehr übrig 
blieb, als einen Ausfall zu wagen, um die Vorräte, 
welche auf die Neige gehen mufeten, durch frische 
Zufuhr zu ersetzen. 

Mit Kühnheit fiel er, an der Spitze der Seinigeu 
kämpfend, aus, um den eisernen Ring zu sprengen; 
aber trotz aller Tapferkeit ward er mit seiner Schar 
wieder hinter seine Mauern zurückgedrängt. 

Die Vorräte gingen endlich auf die Neige und 
der Hunger stellte sich ein. 

Wiederum versuchten die Belagerten einen Aus- 
fall, wiederum wurden sie zurückgeschlagen. 

Des Kheinlamls Sagenbuch. 5 
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Ihre Kräfte nahmen ab; wie Gespenster schlichen 
sie durch die Hallen der Burg; aber niemand sprach 
von Übergabe. 

Der Tod begann unter ihnen zu hausen; mit 
jedem Tage verringerte sich ihre Zahl. Alt und jung 
sanken dahin, niedergemäht von der Schreckens- 
gestalt, die da Hunger heilst. 

Eines Morgens gab es nur noch ein lebendes 
Wesen in dem Schlosse. 

Es war der Gebieter desselben. 

Von Raum zu Raum wandelte er, die starren 
Leichen der Seinigen betrachtend, um von ihnen Ab- 
schied zu nehmen. Alsdann legte er seine beste 
Rüstung an, sattelte sein Streitrofe und ritt auf den 
von einer niederen Brüstung umgebenen, hochgelege- 
nen und frei ins Thal hineinragenden Burghof, wo er 
seinen Feinden sichtbar war. 

„Elende, Auswürflinge des Menschengeschlechts/' 
rief er ihnen zu, „seht, wessen edle und tapfere Men- 
schen fähig sind, die lieber in den Tod gehen, als 
Euch als Sieger anzuerkennen, und sich eher dem 
Verderben preisgeben, als Euch die Hand zum Bunde 
der Blutsverwandtschaft zu reichen! Heute triumphiert 
Ihr; aber so wahr es Gottes Sonne ist, die da oben 
am Himmel strahlt, ebenso wahr istf es, dafe Eure 
Unthat bestraft werden wird." 

Hierauf stiefe der greise Schlofsherr seinem 
Rosse die Sporen in die Flanken, so dals es sich in 
wildem Satze aufbäumte und mit einem fürchterlichen 
Sprunge über die Brüstung setzte. 
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Hoch auf schlugen die hellen Wogen der Ahr 
und bedeckten alsdann die zerschmetterten Körper 
des Bitters und seines Bosses. 

Selbst das wilde Raubgesindel ward bei dieser 
That von Entsetzen ergriffen; aber zu diesem Ent- 
setzen gesellte sich auch noch ein gewaltiger Schrecken, 
als von allen Seiten her der Klang der Kriegstrom- 
peten ertönte und eine auserlesene Ritterschar die 
Räuber mit Ungestüm angriff. 

Es waren dies die Freunde des Schlofeherrn, 
welche Kunde von der Belagerung erhalten und sich 
vereinigt hatten, um ihn zu retten. Leider kamen 
sie zu spät. Sie konnten nicht mehr helfen, nur noch 
rächen und das thaten sie unerbittlich. Nicht ein 
einziger Mann der Belagerer ward verschont; alle wur- 
den getötet, mit Ausnahme der beiden Raubritter, 
welche man, nach altem Ritterbrauche, der kaiser- 
lichen Gerichtsbarkeit überliefern wollte. 

Als die Sieger in das verödete Schlofs eintraten, 
da entrollten selbst den Augen der Abgehärtetsten 
unter ihnen Thränen bei dem grausigen Anblick, der 
sich daselbst darbot. Die Toten wurden feierlichst 
bestattet und dann zog man an den Rhein, woselbst 
über die Übelthäter Gericht abgehalten wurde. 

Das Urteil lautete auf den schimpflichen Tod 
durch den Strang, und dasselbe ward, angesichts ihrer 
Burgen, die zuvor in Schutthaufen verwandelt worden 
waren, vollstreckt. 
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Heinrich der Vierte. 



JValt wehte der Wind von Norden her den 
Rheinstrom hinauf und kräuselte dessen grüne Wellen. 

Zwei Wanderer im Pilgergewande schritten das 
rechte Rheinufer entlang und nahten sich dem hohen 
Berge, auf welchem sich die Burg Hammerstein erhob. 

Müde und matt schienen beide zu sein, denn 
schwankenden Schrittes gingen sie einher, und der 
eine von ihnen stützte sich dabei schwerfällig auf 
seinen Stab. 

„Dort oben werdet Ihr Rast finden, mein Herr 
und Gebieter", sagte der andere. „Der Burggraf von 
Hammerstein wird Euch Schutz und Obdach gewäh- 
ren. Er ist ein guter Mann." 

Sein Gefährte lachte höhnisch auf. „Wie, Ihr 
glaubt noch an die Menschen?" rief er darauf. „Hat 
Euch mein Geschick nicht gelehrt was man von 
ihnen erwarten kann;? Diese Basilisken- und Kroko- 
dilenbrut, die mit kaltem Blut denjenigen zerreilst, 
der ihr vertrauensvoll naht! Doch ich folge Euch! 
Der Kelch meiner Leiden ist schon längst über- 
gelaufen durch die Schmerzen und Qualen, mit denen 
er gefüllt wurde; mein Herz ward schon so oft und 
so sehr durch Schmach und Schimpf bedrückt, dafe 
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ei nichts verschlägt, wenn auch jener Burgvogt, den 
Ihr einen guten Mann nennt, mich gleich einem Bett- 
ler von der Thüre weist. Wohlan, steigen wir zu 
jener Veste hinauf!" 

Nach einer Stunde standen die Wanderer vor 
dem Thore der Burg und baten um Einlafe. 

Derselbe ward ihnen bereitwilligst gewährt, und 
bald safeen sie an einem flackernden Feuer, das ihre 
vor Frost erstarrten Glieder erwärmte, vor einem 
guten Imbils. 

Der Burgvogt, dessen beide jugendlichen Töchter 
für die fremden Gäste Sorge trugen, safe ihnen 
schweigsam gegenüber und gönnte ihnen, ehe er 
Fragen an sie stellen wollte, die Mufee, ihren Leib 
zu stärken. 

Ais die beiden ihr Mahl verzehrt hatten, setzten 
die Mädchen vor jeden Gast einen grofeen Humpen 
voll feurigen Rheinweins und verließen alsdann das 
Gemach, um die Männer ungestört ihren Gesprächen 
zu überlassen. 

„Ich sehe Euch an, Tdafe Ihr gern erfahren 
möchtet, wer Eure Gäste sind", hub der eine der 
Pilger an, der über die Menschheit ein so bitteres 
Urteil gefällt hatte. „So vernehmt denn, dals wir 
zwei Waffenleute sind, we!che de? Kriegshandwerks 
müde, zum Niederrhein ziehen, um bei alten Freun- 
den ihr Dasein in Ruhe zu beschließen." 

„Dafs Ihr Kriegsleute wäret," entgegnete der 
Burgvogt lachend, „brauchtet Ihr mir nicht zu sagen, 
dies sieht Euch ein waffenkundiger Mann auf den ersten 
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Blick an. Aber wissen möchte ich gern, welchem 
Herrn Ihr dientet. Es giebt deren jetzt so viele in 
Deutschland, dafe man sie kaum zu zählen vermag. 
Ja, es geht in unserem Reiche so kunterbunt her, 
wie in einem Bienenstock, dessen Insassen ihre Köni- 
gin verloren haben." 

„Ihr sprecht wahr. Doch verlangt nicht, dafe 
wir Euch auf Eure Frage eine Antwort geben." 

„Aus welchem Grunde sollte ich dies nicht ver- 
langen ?" 

„Weil Euch unsere Antwort vielleicht nicht ge- 
fallen würde. Ihr gehört einer anderen Partei an 
als der unsrigen, und wenn Ihr erführet, dafe Eure 
Gäste auf der Seite Eurer Feinde gefochten hätten, 
so . . . ." 

„so würden meine Gäste immer meine Gäste 
bleiben, die auf gute Pflege und auf meinen Schutz 
rechnen können. Der Bischof von Trier ist mein 
Gebieter, dem ich in Treuen unterthan bin. Er hat 
mich hier als Burgvogt eingesetzt, ihm verdanke ich 
alles, was ich besitze, er sorgt für meine Zukunft, 
und mein Glück wäre vollständig, wenn ich einen 
Sohn besäfee, den ich lehren könnte, die Lanze und 
das Schwert zu führen und einen Streithengst zu 
tummeln. Redet also frei und offen und befürchtet 
nichts. Wenn Ihr mir auch in den Reihen der Geg- 
ner mit den Waffen in der Hand gegenüber gestanden 
hättet, so würde ich nicht die Pflichten vergessen, 
welche mir als Eurem Gastherrn obliegen." 

„Und wenn wir dem Kaiser gedient hätten, der 
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gegen Hildebrand, den Papst, kämpfte und von ihm 
mit dem Kirchenbanne belegt wurde V" 

„Dem Kaiser!" rief der Burgvogt aus, und Weh- 
mut zeigte sich auf seinen Zügen. 

„Ja, dem Kaiser", lautete die Entgegnung. „Er 
ist es, dem wir anhingen. Werdet Ihr nun noch 
das thun, was Ihr soeben sagtet?" 

„Mehr als je! Mag er auch der Feind meines 
Oberherrn sein, so weüs ich, dafe dieser mir nicht 
zürnen wird, wenn ich Heinrichs hilfsbedürftigen An- 
hängern gegenüber Gastfreundschaft ausübe. Doch 
sagt mir, ist es die Wahrheit, dafe der unglückliche 
Herrscher in Haft gelegt worden ist?" 

„Ja, es ist wahr!" 

„Und wer ist der Verräter, der sich so an ihm 
verging?" 

Der Gefragte senkte sein Haupt und bittere 
Thränen entquollen seinen Augen. 

„Es ist sein Sohn — mein leibhafter Sohn!" 
schluchzte er. „Wehe dem Vater, der einen solchen 
Sohn besitzt!" Und der Unglückliche brach darauf in 
lautes Wehklagen aus. 

Der Burgvogt war aufgesprungen und starrte in 
das vom Gram durchfurchte Antlitz seines Kaisers, 
der als' elender Flüchtling um Brot und Obdach ge- 
beten hatte. 

Alsdann warf er sich vor demselben nieder und 
zerflofe ob dieser Fülle von Unglück selbst in Thränen. 

Nach drei Tagen begab sich der unglückliche 
Fürst den Rhein hinab nach Köllen, wo viele seiner 



Digitized by "Google 



- 72 - 

getreuen Anhänger ihn mit Ehren empfingen und 
sich seiner Sache annahmen. 

Aber dem vom päpstlichen Bannstrahl Getroffe- 
nen sollte in diesem Dasein kein Glück mehr blühen. 
Er war und blieb vom Unheil verfolgt. 

Im Jahre des Heils 1106 starb er in Lüttich; 
doch mehrere Jahre vergingen, ehe der Tote, vom 
Banne losgesprochen, in geweihter Erde beigesetzt 
werden durfte. 

Sein • fluchwürdiger Sohn, der sich so schändlich 
gegen ihn vergangen hatte, sollte auf dem gewaltsam 
an sich gebrachten Throne nicht viel Freude erleben. 
Alle, welche früher mit ihm gegen seinen Vater ge- 
stritten, wandten sich von ihm ab, und er starb als 
der letzte Kaiser aus salischem Blute ohne selbst 
einen Sohn zu hinterlassen. 



Stalle äs. 

Der Scharfrichter. 

An einem schwülen Sommertage am Ende des 
vorletzten Jahrhunderts — es war gegen Abend — 
fuhr ein geschlossener, mit vier kräftigen Gäulen 
bespaunter Wagen, welcher von einem gut bewaffneten 
Reitertrupp umgeben war, auf einem Wege einher, 
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der in die Strafee mündete, welche von Andernach 
nach Koblenz führt. 

In der Nähe dieser Strafee angelangt, hielt der 
Wagen still, die Heiter stiegen ab, banden ihre Pferde 
an Bäume fest und schlichen in der langsam zu- 
nehmenden Dämmerung auf die Strafse hinaus, wo- 
selbst sie sich hinter einem Gebüsch verbargen. 

„Ob er kommt V" fragte mit leiser Stimme der- 
jenige, welcher der Anführer zu sein schien. 

„Sicherlich kommt er", sagte einer der Männer. 
„Ich habe mit Bestimmtheit in Erfahrung gebracht, 
dafe er vor Anbruch der Nacht in der Stadt anlangt, 
-weil er morgen in der Frühe zum Gericht mute, wo- 
selbst er die Weisung erhält, einen abgeurteilten 
armen Sünder demnächst in das Jenseits zu schicken." 

„Er läfet lange auf sich harren", knurrte der 
andere, nach längerem Warten. 

Kaum hatte er diese Worte gesagt, da vernahm 
man in der Ferne Schritte, und man sah bald einen 
Mann herannahen, der ein lustiges Liedlein vor sich 
liinpfiff. 

„Er ist's! Aufgepaßt!" klang das Kommando. 

Jetzt war der Mann vor dem Gebüsche angelangt. 
Im nächsten Augenblick wurde er umringt, trotz 
seines starken Widerstandes ergriffen, gebunden, in 
den Weg hineingeschleppt, darauf in den Wagen 
hineingehoben, die Heiter stiegen auf, und fort ging 
es in sausendem Galopp. 

Die Fahrt währte nicht lange. 

Auf einer Lichtung, die sich inmitten eines 
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Waldes befand, hielt man an, und als der Überfallene 
aus dem Wagen herausgerissen worden war, sah er 
sich einem andern Trupp Bewaffneter gegenüber, 
welche einen etwa vierzig Jahre alten Mann umgaben, 
der, seiner Kleidung nach zu urteilen, einem hohen 
Stande angehören mutete. 

Hier ward ihm das Geheife, diesen Mann vom 
Leben zum Tode zu bringen. 

„Bin ich denn der Nachrichter?" sagte er, „dafe 
Ihr solches von mir verlangt ?" 

„Versuche nicht, dies zu leugnen", ward ihm in 
strengem Tone erwidert. „Du bist uns nur zu gut 
bekannt." 

„Nun gut, ich bin es. Aber glaubt Ihr, dafs ich 
willens sei, eine ungesetzliche That zu begehen? Nur 
durch Richterspruch darf ich meines Amtes walten, 
und Ihr seid keine Richter." 

Da fühlte er die kalte Mündung des Laufs einer 
Hakenbüchse an seiner Stirn. Er gedachte seines 
Weibes und seiner Kinder, die ihren Ernährer ver- 
lieren würden, wenn er diesen Leuten nicht zu 
Willen wäre. 

„So sei es denn", sagte er zitternd. „Aber da 
jener Mann nun einmal sterben soll, weshalb tötet Ihr 
selbst ihn denn nicht?" 

„Er soll den Tod eines Verbrechers erleiden, 
als Sühne für die Unthaten, die er begangen hat", 
ward ihm entgegnet. 

„Ich kann ihn doch nicht mit meinen Händen 
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erwürgen. Seht Ihr nicht, dafe ich ohne meine Werk- 
zeuge bin?" wandte der Scharfrichter ein. 

Darauf traten alle zurück, und er sah einen mit 
einem schwarzen Tuche behangenen Block vor sich, 
auf welchem ein breites Richtschwert lag. 

Er wollte noch weitere Einwendungen machen; 
aber wiederum fühlte er den kalten Lauf der Haken- 
büchse an seiner Stirn. 

Da fügte er sich seufzend in das Unvermeidliche. 

Er entledigte sich seines Obergewandes, schlug 
seine Hemdärmel zurück und ergriff das Schwert. 

Mittlerweile hatte man den andern seines Rockes 
entkleidet und den obern Teil seines Hemdes soweit 
zurückgeschlagen, dafe der Hals völlig entblöfet war. 

Nun ward -dieser zu dem Blocke hingeleitet 
Zitternd, wie das Laub der Espe, kniete er nieder, 
eine Binde schlang sich um seine Augen, Stricke 
legten sich um seine Hände, seine Füfee und seinen 
Leib, und sein Kopf ward auf den Block niederge- 
drückt. 

Ein Wink, der Scharfrichter ergriff das Schwert 
und hob zum Schlage aus. 

Da donnerte eine mächtige Stimme Halt; ein 
stattlicher, in schwärzen Sanimet gekleideter Mann 
trat zu dem Verurteilten hin und berührte dessen 
Schulter. 

Aber dieser rührte sich nicht. 

Er war durch die Todesangst ohnmächtig ge- 
worden und es dauerte geraume Zeit, ehe es gelang, 
seine Lebensgeister wieder zurückzurufen. Sehliefs- 
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lieh öflnete er die Augen und schaute wie geistes- 
abwesend um sich. 

Als er den in schwarzen Sammet gekleideten 
Mann sah, schien er von neuem in eine Ohnmacht zu 
verfallen, und auf seinem Antlitze malte sich der 
gröMe Schrecken. 

Der andere zog darauf aus seinem Wamms ein 
Pergament und las mit lauter Stimme ein in lateinischer 
Sprache abgefaßtes Schriftstück vor, welches augen- 
scheinlich ein Urteil war. 

Als dies stattgefunden hatte, ward der Gefangene 
von seinen Wächtern wieder umringt und fortgeführt, 
während man den Scharfrichter, dem eine Zentner- 
last vom Herzen gefallen war, als er sah, dafe er seines 
traurigen Amtes nicht gezwungenerweise zu walten 
brauchte, in den Wagen hob und ihn diesmal bis 
dicht vor die Thore der. Stadt Koblenz brachte. 

Als er ausgestiegen war, händigte man ihm einen 
kleinen Beutel ein und empfahl ihm an, über die 
Ereignisse dieser Nacht reinen Mund zu halten, was 
er auch zu thun versprach. 

Und er hielt sein Versprechen, denn er war 
ein kluger Mann, welcher begriff, dafe es grolse Herren 
gewesen sein mufsten, die bei diesem Abenteuer 
die Hand im Spiele gehabt, wovon er um so mehr 
überzeugt war, als er beim Öflhen des kleinen Beutels 
die nicht unbedeutende Summe von fünfzig Doppel- 
dukaten fand. 

Bald darauf verbreitete sich im Volke die Mär 
von dem Verschwinden eines Grafen, der sich auf 
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das gröblichste gegen die Familie eines regierenden 
Fürsten betragen haben sollte. Was aus ihm ge- 
worden war, wufete niemand. Der Scharfrichter, der 
die einzelnen Punkte jenes Gerüchtes aneinanderreihte 
und verschiedene Momente miteinander verglich, ge- 
langte schliefslich zu der Gewifsheit, dafs der Manu, 
den er in der verhängnisvollen Nacht vom Leben 
zum Tode bringen sollte, kein anderer als jener Graf 
war, der, wenn man ihm auch die Todesstrafe geschenkt 
hatte, sein Leben in geheimer Kerkerhaft verbringen 
mußte. 

Nach dem Tode des Scharfrichters fand man in 
dessen Nachlais ein Schriftstück, in welchem das oben 
erzählte seltsame Ereignis von seiner Hand aufge- 
zeichnet worden war. 

' — c&> 

Der Adept. 

Es war eine schaurige, düstere, stürmische Nacht. 

Der Wind jagte über den Rhein, drang durch 
die Thäler und fegte über die bewaldeten Höhen der 
Berge. 

Hin und wieder schaute der Mond durch das 
rasch vor ihm hinschwebende Wolkengebilde und 
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beleuchtete in diesen Augenblicken das dem Erz- 
bischof Werner von Falkenstein angehörige Schlote 
Stolzenfels. 

Alles in demselben schien sich dem Schlafe hin- 
gegeben zu haben, denn kein Lichtschimmer drang 
durch die kleinen, runden Glasscheiben der hohen 
Spitzbogenfenster. 

Dafe aber dennoch jemand in dem großen Ge- 
bäude wachte, bewies der rötliche Schein eines auf- 
flackernden Feuers, der durch die an der Hinter- 
seite des Schlosses dicht am Boden befindlichen, ver- 
gitterten Öffnungen drang, die einem halb unterirdi- 
schen Räume als Fenster dienten. 

In diesem Räume war ein Mann, der wohl eben 
die Sechzig überschritten haben mochte, in voller 
Thätigkeit. 

Über einen auf einem Herde stehenden Tiegel 
gebeugt, starrte er erwartungsvoll auf eine in dem- 
selben durch die Hitze des Feuers flüssig gewordene 
Metallmasse. 

Endlich nahm er den Tiegel ab, liefe den Inhalt 
erkalten und prüfte diesen alsdann auf das aller- 
genaueste. 

„Wiederum nichts", seufzte er. „Es bleibt Blei 
und Silber." 

In diesem Augenblicke glaubte er ein leises 

Kichern zu vernehmen. 

Er wandte sich um, aber er sah niemand. 
Darauf nahm er mehrere Pergamentstreifen zur 

Hand, auf denen mit blutroter Farbe seltsame Zeichen 
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gemalt waren, betrachtete sie aufmerksam und be- 
gann alsdann wieder sein Selbstgespräch. 

„Habe ich nicht alles gethan, was die grofeen 
Meister in der Alchymie zu thun anrieten? Sind dies 
nicht jene mystischen Formeln, welche man bei dem 
grofeen Werke aussprechen mufe? Warum gelingt es 
mir nicht, wie dem großen Flamel, der sie mit Er- 
folg angewendet hat? Fand man nicht in dem Labo- 
ratorium seines Hauses in Paris diese Pergamente 
neben dem Tiegel liegen, in dem man die Spuren des 
Goldes entdeckte, das er zu machen verstand? Ja, 
weshalb gelingt mir es nicht? Sicherlich wandte ich 
jene Sprüche nicht zur richtigen Zeit an!" 

Wiederum ertönte das Kichern und zwar dies- 
mal so laut und so deutlich, dais sich der Mann nicht 
in der Richtung täuschen konnte, woher es kam. 

Er wandte den Kopf, blickte nach oben und sah 
an den Gitterstäben einer der Öffiiungen ein schwarz- 
braunes, grinsendes Gesicht, dessen dunkle Augen ihn 
höhnisch anschauten. 

Der Überraschte schlug ein großes Kreuz und 
begann den Spruch: „Alle guten Geister . . 

„. . . . loben Gott den Herrn", rief lachend der 
Schwarzbraune, den Erschreckten unterbrechend, durch 
die Gitterstäbe. „Glaubt wohl gar. ich sei der Gott- 
seibeiuns und habe es auf Eure arme Seele abgesehen. 
Fürchtet nichts, ich bin ein Menschenkind so wie 
Ihr und noch dazu einer von dem Handwerk, das 
Ihr da betreibt, Laßt mich ein zu Euch und gebt 
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mir Obdach. Herrscht doch ein Wetter draußen, in 
welches man keinen Sarazenen hinausjagen sollte." 

Mechanisch gehorchte der Mann. 

Er stieg die Stufen hinauf, welche nach oben 
führten, öffnete die kleine Eisenpforte und liefs den 
Unbekannten ein. 

„Wie seid Ihr in den Hof hineingelangt?" fragte 
er denselben, als beide unten angekommen waren. 

„War kein allzu schweres Stück Arbeit, edler 
Schlofevogt und Schatzkammermeister des gar ge- 
strengen Herrn von Falkenstein. Müfet hübsch die 
Bäume entfernen, deren Äste sich über die Mauern 
strecken und bis in Euren Hof hinabreichen; das ist 
die Lösung des Rätsels. — Also Ihr wollt vermittelst 
der mystischen Formeln des wackeren Flamel Gold 
machen lernen? Habt wohl für jene Pergament- 
streifen Euer gutes Gold gegeben? Konnte es mir 
denken. Hättet ebensogut dasselbe draufeen in den 
Rheinstrom werfen können; wüfetet alsdann doch, wo 
es geblieben wäre. Doch gleichviel. Zeigt einmal, 
was Ihr versuchtet." 

Der Schlofevogt wies auf die auf dem Herde 
stehenden Geräte hin. 

„Ha, da sehe ich ja kleine Goldklumpen! Ist 
aber kein künstlich gemachtes Gold. Wird wohl aus 
der Schatzkammer Eures Herrn stammen!" fuhr der 
Fremde mit spöttischem Lachen fort. „Ja, ja, mit Gold 
läfet sich leicht Gold machen; ist kein Kunststück. 
Und da ist Euer Blei und Silber? Wird bis in alle 
Ewigkeit Blei und Silber bleiben." 

x 
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„Spotten ist eben auch keine Kunst", entgegnete 
der andere gereizt „Vermögt Ihr denn mehr als ich?" 

Da wurden die Züge des Schwarzbraunen ernst. 

„Noch nicht", lautete dessen Antwort. „Aber 
ich bin nahe am Ziele. Noch ein Glied der langen 
Kette meiner Versuche zugefügt, und ich werde der 
Mächtigste der Erde sein." 

„Ihr müfet also noch nach diesem Glied, das 
Euch fehlt, forschen?" 

„Ich habe geforscht und ich weife, was es ist." 

„Ihr besitzt es nicht?" 

„Wissen ist besitzen. Schaut her", damit zog 
er aus seinem Gewände eine schmale Phiole hervor, 
in welcher sich ein rotes Pulver befand. „Dies ist 
dasjenige, was die Metalle verwandelt, und das andere, 
das ich erforschte, diesem Pulver beigefügt, macht 
sie zu Gold." 

„Meister", stammelte der Schlofsvogt mit empor- 
gehobenen Händen, „ich flehe Euch an, lehrt mich 
Eure Kunst 1" 

„Das ich ein Thor wäre, Euch ohne jeden Lohn 
das grofse Geheimnis preiszugeben! Wie die Arbeit, 
so der Lohn. Was bietet Ihr mir dagegen?" 

„Mein ganzes Hab und Gut — mein Leben!" 

„Was Euer Hab und Gut anlangt, so wird das- 
selbe wohl bereits mit dem Rauch Eures Herdfeuers 
durch jenen Schlot gezogen sein, und ein guter Teil 
des Inhalts der Schatzkammer Eures Herrn dazu. 
Und Euer Leben? — W T as ist mir Euer Leben wert? 
— Nicht mehr als draufsen im Hofe das dürre Laub, 

Des Rheinlands Sagenbuch. G 
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mit welchem die Windsbraut ihr Spiel treibt. Bietet 
mir Besseres." 

Da pochte es an der Thür, und eine liebliche 
Stimme rief: „Vater, eilt schnell zur Halle. Dort 
wartet Eurer ein Sendbote des Erzbischofs." 

Gleich danach stand der Schlofevogt dem Ab- 
gesandten seines Herrn gegenüber und erfuhr zu 
seinem Schrecken, dafe dieser nach Verlauf von acht 
Tagen sich nach dem Stolzenfels begeben würde. 

Mit schlotternden Knieen begab er sich wiederum 
in sein Laboratorium zurück und sank daselbst, von 
seinen Gefühlen übermannt, auf einen Schemel nieder. 

Der Fremde stand mit über der Brust gekreuzten 
Armen vor ihm und betrachtete ihn mit höhnischem 
Blick. Er wußte, was dem Schatzkammermeister 
drohte: Schande und Entehrung, Strafe für seine 
Unredlichkeit. 

„Ich bin verloren!" murmelte dieser. „Arme, arme 
Elsbeth!" 

„Seid ein Mann", erschallte da die Stimme des 
Unbekannten durch den Baum. „Die Verzweiflung 
kommt stets früh genug. Sucht zu handeln!" 

Mit leeren Blicken schaute der ungetreue Ver- 
walter zu ihm auf. 

„Handeln!" keuchte er. „Wie vermag ich das zu 
ersetzen, was ich entwendete?" 

„Es wird Euch gelingen, wenn Ihr meine Rat- 
schläge befolgt, Schafft mehr des Goldes zur Stelle. 
Ich werde es verzehnfachen, verhundertfachen; aber 
aufser diesem Golde bedarf ich . . ." 



Digitized by Google 



- 83 - 

„Redet, Meister, ich beschwöre Euch, redet!" rief 
der Schlolsvogt, verzweifelt die Hände ringend. 

„Nein, das Geheimnis ist zu fürchterlich, und Ihr 
bedürft der Kühe. Morgen, um diese Stunde, sollt Ihr 
in dasselbe eingeweiht werden." 

Nach einer Weile verliefen die beiden Männer 
den Raum und begaben sich in das Schlote. 

Sie sahen nicht den Schatten, der sich hinter 
ihnen von der Mauer ablöste, ihnen nachhuschte 
und geräuschlos in den unteren Gemächern verschwand. 

Es war Elsbeth gewesen, die ihrem Vater ge- 
folgt war und der Unterredung der beiden zuge- 
lauscht hatte. 

Der nächste Tag war verflossen. 

Mehreremal war der Schlofsvogt in die Schatz- 
kammer gegangen und hatte derselben einige Leder- 
beutel entnommen, die er in den unterirdischen Raum 
brachte, wo der fremde Gast seiner harrte. 

Dieser betrachtete mit gierigen Blicken die Gold- 
stücke, welche jene Lederbeutel enthielten, und die 
in eine in der Mauer befindliche Höhlung versteckt 
wurden. 

Als das letzte Goldstück darin verschwunden war, 
sagte der Fremde: „Nunmehr lasset mich allein, damit 
ich mich ungestört zum Werke vorbereiten kann. 
Heute Nacht, um die Mitternachtsstunde, teile ich Euch 
mit, wessen ich noch bedarf. Ihr werdet mir dies 
verschaffen und bald seid Ihr ein reicher Mann, der 
nichts mehr zu befürchten hat." 

Die Nacht war herangenaht. 

o* 
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Wiederum befanden sich die beiden Männer in 
dem Räume vor dem flackernden Feuer des Herdes. 

Sie waren in einem ernsten Gespräch begriffen. 

„Ihr sagt also, dafe Ihr einer reinen Jungfrau 
bedürft, deren Blut Euer Werk vollenden soll?" 

„So ist es. Es wird Euch ein leichtes sein. 
Unten im Thale wohnen der Hörigen Eures Herrn 
viele und eine ihrer Töchter . . ." 

„Ich verstehe", unterbrach ihn der Schlofevogt. 
„Aber sprecht, ist das,' was Ihr thun wollt, kein Teufels- 
werk? Bedürft Ihr dabei nicht der Hilfe des Sa- 
tanas? Wenn dies der Fall wäre, so versichere ich 
fluch, dafe ich lieber auf alles verzieh teu und am 
ersten, besten Baume meinem Leben ein Ende 
machen will." 

„Nein, nein, es ist kein Teufelswerk", entgegnete 
der Fremde grinsend. „Wenn Ihr aber vor dem 
Morde zurückschrecken solltet, so müfet Ihr dennoch 
zu dem ersten, besten Baume gehen; denn anderes 
bleibt Euch alsdann nicht übrig." 

Der Schlofevogt schwankte einen Augenblick. 

Darauf sagte er: „Ihr sollt das Mädchen haben. 
Es ist ja doch nur die Tochter eines Hörigen." 

„So ist's recht!" rief der Verführer. „Yeiiafet 
mich nun." 

Jener folgte den gebieterisch ausgesprochenen 
Worten und verschwand. 

Mit einem Grinsen liefe sich der fremde Adept 
auf einen Holzsitz nieder und starrte in die zuckenden 
Flammen in Gedanken versunken. 
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Plötzlich vernahm er Schritte hinter sich. 

Er runzelte die Stirn und brummte, ohne den 
Kopf umzuwenden, unwirsch: „Sagte ich Euch nicht, 
dafe ich allein sein will!" 

Aber die Schritte kamen näher. 

Da wandte er sich zornig um und sprang auf, 
als er Elsbeth sah. 

„Ihr?" rief er überrascht. 

„Ja, ich bin es, ich bin die Tochter des Mannes 
welchen Ihr vollends ins Verderben zu stürzen gewillt 
seid! Doch es soll nicht sein." 

„Schweigt", fuhr sie, ihre Hand gegen ihn er- 
hebend, fort, als sie sah, dafs er sie unterbrechen 
wollte, „schweigt, ich weife alles! Aber mein Vater 
.soll Euch kein Opfer ausliefern. Er soll nicht die 
Ursache des Todes einer Unschuldigen sein. Ihr 
sagt, dafs Ihr des Blutes einer Jungfrau bedürft, da- 
mit Euch dasjenige gelingt, wodurch mein Vater ge- 
rettet werden kann. Nun gut, ich bin eine Jungfrau, 
ich biete mich Euch zum Opfer dar. Wollt Ihr schon 
jetzt mein Blut; so sei es! Hier stofet zu!" 

Damit zog Elsbeth aus ihrem Gewände ein 
scharfes Messer hervor und reichte es dem Adepten. 

Während der Rede des Mädchens hatte dieser 
es mit lüsternen Augen betrachtet. Das holdselige 
Antlitz, der durch die Erregung wogende, volle Busen, 
die schlanke Gestalt, der schön geformte Arm und die 
kleine Hand, welche ihm das Messer entgegenstreckte, 
das alles seinen seine Sinnlichkeit zu reizen, und er 
verschlang die vor ihm Stehende mit seineu Blicken. 
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„Ihr seid also bereit, ein Opfer zu bringen?" 
fragte er. 

„Jedes Opfer, welches Ihr verlangt." 

„Jedes? Bedenkt wohl, was Ihr sagt!" fuhr der 
fremde Gast fort. 

„Ja, jedes", entgegnete die opf ermutige Jung- 
frau, welche nicht ahnte, was Verstecktes in jener 
Frage lag. 

„Und Ihr wollt dies beschwören?" 
„Ich will es!" 
„So schwört." 
Elsbeth schwor. 

- 

Darauf sagte der Adept': „Morgen, beim Anbruch 
der Dämmerung, steigt wieder zu mir hinab. Alsdann 
ist die Stunde gekommen. Aber hütet Euch wohl, 
Eurem Vater zu sagen, was allhier besprochen ward " 

Ein schmerzliches Lächeln umspielte die Lippen 
des Mädchens. 

„Haltet Ihr mich für so thöricht? Glaubt Ihr 
denn, er würde dulden, dais ich mich für ihn auf- 
opfere?" 

„Ihr habt recht. Er würde es nicht dulden. 
Geht also. Doch hört. Traget Sorge dafür, dafe uns 
niemand stört. Vom Anbruch des morgigen Abends 
an bis um die Stunde der Mitternacht darf keines 
andern Menschen Fufs dieses Gemach betreten." 

Nach diesen feierlich gesprochenen Worten gab 
er Elsbeth einen Wink, worauf dieselbe sich zu ihrem 
Vater begab und ihm meldete, dafs der fremde Meister 
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den folgenden Tag und die folgende Nacht über 
allein bleiben wolle. 

„Wo sahst Du ihn?" fragte der Vater. 

„Ich begegnete ihm im grofeen Hofe", entgegnete 
das Mädchen ausweichend. 

In der Frühe des anderen Morgens herrschte 
ungemein reges Leben auf Stolzenfels. 

Der Erzbischof war mit seinem Hofe und einer 
kleinen Schar von befreundeten Rittern früher an- 
gelangt, als sein Bote es angekündigt hatte. 

Das ganze Schlofe war in Bewegung. Der Keller- 
meister, der Koch und sämtliche Diener hatten die 
Hände voll zu thun. 

Mit bleichem Antlitz stand der Vater Elsbeths 
vor seinem Gebieter, der huldvoll mit ihm sprach und* 
letzterer freundlich auf die Wange klopfte, als dieselbe 
ihm in einem Goldbecher Wein anbot, der ebenso 
kostbar war und ebenso goldig glänzte, wie das ihn 
umgebende Edelmetall. 

Als sie wieder die Hallen durchschritt, um, mit 
dem grofeen Schlüsselbunde an ihrer Seite, nach allem 
zu sehen, traf sie mit einem der jüngeren Kitter zu- 
sammen, welche sich im Gefolge des Erzbischofs befanden. 

Bei ihrem Anblick blieb derselbe betroffen stehen 
und schaute ihr nach, bis sie verschwunden war. Ein 
seltsames, nie gekanntes Gefühl war in sein Herz 
gedrungen. Während des ganzen Tages trachtete er 
danach, Elsbeth wieder zu sehen; aber es gelang 
ihm nicht. 

Wie er nun gegen Abend, noch immer ihr Bild 
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vor Augen, durch einen der Nebenhöfe des grofeen 
Gebäudes schritt, vernahm er plötzlich das Knarren 
einer Thür und er mußte mit aller Gewalt eineu 
»Schrei der Überraschung unterdrücken, denn durch 
jene Thür trat die so lang Gesuchte. 

Sie schaute sich nach allen Seiten um und be- 
merkte den Ritter nicht, der schnell hinter einen 
Mauervorsprung getreten war. 

Rasch über den vor ihr liegenden freien Raum 
eilend, gelangte sie an eine kleine, halb im Mauerwerk 
verborgene Eisenpforte. Sie klopfte an dieselbe; ein 
Mann öfthete, und das Mädchen begab sich zu ilinu 

Der Ritter blickte starr auf jene Pforte, deren Um- 
risse in der zunehmenden Dunkelheit verschwammen. 

Es war ihm, als ob ein glühender Pfeil sein 
Herz durchdrungen hätte. Jenes Mädchen mit den 
Taubenaugen besafe also einen Liebhaber, dem es im 
Dunkel der Nacht, in diesem verlielsartigen, versteckt 
liegenden Räume eine Schäferstunde gewährte. 

Das Blut drang ihm in die Augen, in seinen 
Schläfen hämmerte es. Er fragte sich, mit welchem 
Rechte er sich der Eifersucht überliefce. Er wußte 
«eh darüber keine Rechenschaft zu geben. Und doch—. 

Da blitzte der rötliche Schein eines flackernden 
Feuers durch eine neben der kleinen Pforte befind- 
liche, dicht vergitterte Öffnung. 

In der nächsten Minute stand er vor derselben 
und sah und hörte. Er erblickte einen unheimlich aus- 
sehenden Manu, vor welchem Elsbeth stand, und er 
vernahm folgendes Gespräch: 
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„Ihr seid also willens, Euch zu opfern V" 

„Ja, hier bin ich; nehmt mein Blut, das Ihr zu 
Eurem Werke nötig habt, und bewahrt raeinen Vater 
vor Schande und Strafe." 

„Es ist nicht Eurer Blut, dessen ich bedarf. Ich 
begehre anderes von Euch!" 

„Anderes? — Und was könnte dies seinV" 

„Eure Liebe! — Weicht nicht zurück, schöne 
Elsbeth! — Ja, es ist Eure Liebe, welche ich als 
Lohn für die Errettung Eures Vaters begehre!" 

„Ha, Elender, so war also Dein Versprechen nur 
Lug und Trug! Aber ehe ich meine Ehre aufopfere, 
will ich die Schande meines Vaters teilen und ihm 
sein Elend ertragen helfen!" 

„Du willst nicht, Thörin V" kam es zischend zwischen 
den Zähnen des Adepten hervor. „So mag sich Deines 
Vaters Geschick erfüllen, aber auch das Deinige!' 
Du bist in meiner Gewalt!" 

„Zu Hilfe! Zu Hilfe!" schrie die entsetzte Jung- 
frau auf, als der Elende auf sie zutrat. 

„Schreie nur, mein Liebchen!" fuhr derselbe höh- 
nisch fort. „Wir sind allein, niemand hört uns!" 

Elsbeth wollte wiederum nach Hilfe rufen; aber 
ein vor ihren Mund geprefstes Tuch erstickte ihr 
Geschrei. 

Da ward die Pforte aufgerissen , und auf der 
Schwelle derselben erschien die Gestalt eines Mannes, 
welcher mit einem Satze die Stufen herabflog. 

Als der Übelthäter ihn bemerkte, liefs er sein 
Opfer los, sprang, ehe der Retter sich seiner be- 
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mächtigen konnte, an diesem vorüber und eilte die 
Steintreppe hinauf. 

Derselbe aber machte sich sogleich zu seiner 
Verfolgung auf und bemerkte, oben angekommen, wie 
sich der Flüchtling, vermittelst des Astes eines Baumes, 
über die Mauer schwang. Der Ritter aber folgte ihm 
ungesäumt auf demselben Wege, und nun gab es den 
Berg hinab eine wilde Jagd, welche erst am Ufer des 
Rheines endigte. Hier versuchte der Gejagte längs 
desselben zu entwischen, aber er that in der Finsternis 
einen Fehltritt und stürzte mit einem wilden Schrei 
in die Fluten, in denen er verschwand. 

Noch in derselben Nacht standen drei Personen 
vor dem Erzbischof, welcher aus ihrem Munde gar 
Seltsames vernahm. 

Der Fürst sah auf den zu seinen Füfeen knienden 
Schatzkammermeister nieder, dessen Haar in einer 
Stunde weils geworden war; dann schaute er auf die 
Tochter desselben und auf den neben ihr stehenden, 
jugendlichen Rittersmann. 

„Ihr wollt also Euer Hab und Gut opfern, wenn 
ich diesem ungetreuen Diener meine Gnade angedeihen 
lasse?" redete er den Jüngling an. 

„Ja, Herr", erwiderte dieser. „Um seiner Tochter 
willen, welche ich liebe und die ich zum Weibe be- 
gehre, verzeiht ihm. Nehmt mein Gold als Ersatz 
für dasjenige, welches er in sündhafter Verblendung 
Euch entwendete." 

Da leuchtete es in den Augen des Kirchen- 
fürsten auf. 
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„Ihr seid ein edler Mann, Westerburg. So nehmt 
denn die Maid zur Hausfrau, wenn sie Euch mag. 
Behaltet Euer Gold, und alles sei vergeben und ver- 
gessen, wofern der Sünder gelobt, Bulse zu thun und 
Ihr mir versprecht, immerdar mein getreuer Anhänger 
zu sein." 

Da ertönte ein Jubelruf durch die weite Halle. 
Drei glückliche Menschenkinder lagen vor dem geist- 
lichen Fürsten auf den Knieen, der sinnend auf ihre 
Häupter blickte und leise die Worte sprach: „Führe 
uns nicht in Versuchung." 



Die zwölf Templer. 

J acques Molay, der Großmeister des ritterlichen 
Ordens der Templer, der von dem Papst Clemens V. 
aufgehoben wurde, war von dem Könige von Frank- 
reich, Philipp dem Schönen, zum Tod durch den Scheiter- 
haufen verurteilt und in Paris verbrannt worden. 

Die ungeheuren Reichtümer sowie die Macht, 
welche dieser Orden besafs, hatten den Neid und 
die Habsucht Philipps erweckt; und er hoffte, dafs 
sein Beispiel wirken und dafs noch mancher andere 
Fürst gleich ihm handeln würde. 

Philipp aber sah sich getäuscht. 
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Allenthalben in Europa verabscheute man seine 
Handlungsweise. In den anderen Ländern — nament- 
lich in Deutschland — hatten die Ritter vom Tempel- 
orden wenig oder gar nichts zu leiden, und es gab 
nur einen Fürsten am Rhein, der dem König von 
Frankreich nachahmte und die Templer verfolgte. 

Dieser Fürst war der auf dem erzbischöflichen 
Stuhle der Stadt Mainz sitzende Peter von Aich- 
spalt, ein grofser Gelehrter und ein in der Arznei- 
kunde wohlerfahrener Mann. War es ihm doch ge- 
lungen, dem in Avignon auf den Tod danieder- 
liegenden kranken Papste die Gesundheit völlig wieder- 
zugeben, der ihn dieserhalb zu immer höheren kirch- 
lichen Würden erhob imd ihm endlich das Erz- 
bistum Mainz verlieh. 

Dieser Mann wufete natürlich, dafs es dem 
Papste, w elcher ja der erbitterste Gegner der Tempel- 
ritter war, nur angenehm sein konnte, wenn er am 
Rheinstrom im kleinen das that, was Philipp in Frank- 
reich im grofeen gethan hatte. 

Er sammelte also seine Vasallen und Söldner 
und zog stromabwärts zur Burg Lahneck hin, welche 
zwölf Templer beherbergte. 

Gegen Abgabe ihres Eigentums — hiefs es — 
wolle man sie mit ihren Waffen frei abziehen lassen. 
Weigerten sich die Ritter des Ordens, alsdann sollten 
die Mauern ihrer Burg mit Sturm genommen und 
sie selbst dem Tode durch Henkershand preisgegeben 
werden. 

Der erste der Templer, den Jahren nach fast 
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schon ein Greis, dessen hünenhafte Gestalt jedoch 
noch von Gesundheit und männlicher Kraft strotzte, 
und dessen feuriges Auge jugendlich blitzte, erklärte 
im Namen seiner Brüder, dafs sie, der schändlichen 
Hinterlist eingedenk, mit welcher man ihren Grofs- 
meister und die Besten des Ordens nach Frankreich 
zu kommen bewogen habe, um sie daselbst nach langer 
Kerkerhaft und grauenhaften Foltern durch das Feuer zu 
töten, keinem Menschenkinde mehr Glauben schenken 
und deshalb bis zum Tode kämpfen wollten. 

„So mögen sie denn sterben, die Hartköpfigen'.", 
sagte Peter von Aichspalt finster. 

Der Kampf begann. 

Von allen Seiten ward die Burg angegriffen. 

An die Mauern wurden lange Leitern angesetzt, 
auf welchen die Belagerer, den Schild über dem Kopf 
haltend, um sich gegen die von oben auf sie herab- 
geschleuderten Wurfgeschosse und Steine zu schirmen, 
einer hinter dem anderen, emporstiegen. Aber wo 
immer der Kopf einer Leiter erschien, da erschien 
auch der starken, kriegsgewandeten Templer einer, 
welcher mit seinem furchtbaren, Schwerte oder mit 
seiner noch furchtbareren Streitaxt den ersten der Auf- 
steigenden derart niederschmetterte, dafs derselbe im 
Hinabstürzen die übrigen mit sich rifs; oder aber 
der Templer stiefs mit Aufbietung aller seiner Kräfte, 
und von mehreren der Seinigen unterstützt, die Leiter 
von der Mauer ab, so dafs sie, einen Augenblick frei 
schwebend, senkrecht aufrecht stand und dann unter 
dem entsetzlichen Geschrei der sich an sie klammern- 
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den nach hinterwärts auf die Felsen oder in einen 
Abgrund stürzte, von wo aus das klägliche Geschrei 
und Gewimmer der Schwerverletzten drang. 

So sehr auch alles dies die Wut der Angreifer 
vermehrte, welche Anstrengungen dieselben auch 
machten, in die Burg einzudringen, es gelang ihnen 
nicht. Die zwölf Verteidiger wiesen alle ihre An- 
griffe ab. 

Da zog an einem Abend ein greuliches Unwetter 
heran, wie solches die Bewohner jenes Gebietes wohl 
nie erlebt haben mochten. Fahle Blitze durchzuckten 
unaufhörlich die Lüfte, der Donner brüllte fürchter- 
lich und erweckte ein schauerliches Echo in den 
Klüften der Berge. Die ganze Natur schien in Auf- 
ruhr zu sein, denn zu jenen Blitzen, zu jenem Donner, 
gesellte sich auch noch ein entsetzlicher Sturm , der 
die Bäume entwurzelte und die Fluten des Rheines 
hoch aufbrausen liefe. 

Dieses Unwetter ward von dem Heerhaufen 
Peters von Aichspalt als der beste Helfer und Bundes- 
genosse auf das freudigste begrülst. Jetzt ward es 
möglich, sich ungesehen bis dicht an die Mauern heran- 
zuschleichen, an den schwächern Punkten derselben 
einzudringen und sich den Tempelrittern auf gleichem 
Boden — und noch dazu in überlegenerer Anzahl — 
gegenüberzustellen. 

Es gelang. 

Die Templer sahen sich plötzlich innerhalb ihrer 
Befestigungen angegriffen. Aber sie verloren dennoch 
den Mut nicht. Unwiderstehlich drangen sie auf ihre 
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Gegner ein; Mann für Mann, der sich ihnen entgegen- 
stellte, sank bei ihren Streichen nieder, und wo ihre 
weifeen, mit dem roten Kreuze geschmückten Mäntel 
gespensterhaft in dem Dunkel flatterten, da herrschte 
der Tod. 

Kein Wort ward zwischen ihnen gewechselt. So 
wie die Sense des Schnitters das Korn mäht, so 
mähten ihre breiten Schwerter die Feinde nieder. 

Endlich brach der Morgen an. 

Ein unbeschreibliches Wutgebrüll ward von den 
Belagerern ausgestofsen, als sie eine so gro&e Anzahl 
der Ihrigen tot auf dem Boden liegen, dagegen die 
zwölf Helden noch fast unversehrt sahen. 

Nun stürzte sich die Überzahl auf dieselben. 
Heifeer und heifeer tobte der Kampf. 

Da sank einer der Templer tot auf einen Haufen 
von Erschlagenen; nach einer Weile der zweite, als- 
dann der dritte; und als sich die Sonne in ihrem 
vollen Glänze erhob, da beleuchteten ihre goldenen 
Strahlen noch einen einzigen Templer mit grauem 
Haar, der, von Feinden umringt, mutig kämpfte, bis 
auch er zu seinen toten Brüdern niederfiel. 

Eine andere Sage meldet, dafe im letzten Augen- 
blick ein Bote des Kaisers angelangt sei, der im 
Namen seines Herrn dem Kampfe Einhalt geboten 
und dem einzigen Überlebenden das Leben, die Freiheit 
und den weiteren Besitz des Eigentums zugesagt 
habe. Aber der Templer habe diese Gnade ver- 
schmäht und sei, kühner als je, in die Mitte seiner 
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Gegner eingedrungen, die ihn schließlich nieder 
gestreckt hätten. 



2. Das verhungerte Fräulein. 



Der grausame Tod, welcher die tapferen Tempel- 
herren in der Burg Lahneck so heimtückisch über- 
fallen hatte, schien mit seiner an diesem Orte ge- 
machten Beute nicht zufrieden gewesen zu sein. Er 
legte sich daselbst auf die Lauer, um noch ein anderes 
Opfer zu überfallen, welches ebenso unschuldig war, 
wie jene Männer, die in der finsteren Zeit des Mittel- 
alters verfolgt wurden. 

Jahrhunderte sind vergangen. 

Die stolze Burg war inzwischen halb verfallen; 
niemand bewohnte dieselbe, und mit einer gewissen 
Scheu nahte man sich ihr. 

Ging doch das Gerücht, dafe man in jedem Jahre 
in der Johann isnacht den Burgsaal hell erleuchtet 
sehe, dafe alsdann von den hohen Zinnen des Turmes 
im Mondenschein das weifee Banner mit dem roten 
Kreuz wehe, und dafs sich in den Hallen und Höfen 
in Maschenpanzer gekleidete Gestalten bewegten. 

Ein Hirt, der in der Nähe der Burg an einem 
einsamen Orte seine Schafe weiden liefe, will an 
einem hellen Sommernachmittag eine Schar Templer 
erblickt haben, die über die Zugbrücke durch das 
Burgthor ritt, aber weder den Hufschlag der Rosse 
noch jenes Geklirr der eisernen Waffen vernommen 
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haben, welches durch einen Trupp Bewaffneter hervor- 
gerufen zu werden pflegt. 

Trotzdem fehlte es der Burg nicht an Besuchern, 
wenngleich die Anzahl derselben nicht so grofe war 
wie heutzutage. 

Ein edles, etwas schwärmerisch angelegtes Fräu- 
lein, welches jenseits des Rheines auf einem der 
dortigen Edelsitze zu Besuch weilte, wandelte eines 
Tages die Lust an, jene Stätte zu besuchen, allwo 
die Besten des Rittergeschlechtes so lange Zeit ge- 
wohnt hatten. 

Ohne ihre Verwandten von ihrem Vorhaben in 
Kenntnis zu setzen, und ohne jede Begleitung begab 
sie sich zum Rhein, liefs sich übersetzen und stieg 
den Berg hinan, auf deren Gipfel sich die Burg erhebt. 

Den Geist erfüllt mit den Bildern der Vergangen- 
heit, durchwanderte die Dame die Räume, die, trotz 
ihres Verfalles, noch einen genauen Einblick in jene 
sagenhaften Zeiten gewährten. Sie sah dieselben vor 
ihrem geistigen Auge wieder auferstehen, sie glaubte 
jene Männer zu schauen, deren Dasein so reich an 
Poesie, aber auch an Grauenhaftem war. 

War alles Edle, alles Schändliche, was man von 
ihnen erzählte, wirklich wahr? Waren es ehrenhafte 
Ritter oder Ungeheuer gewesen, welche, unter dem 
Deckmantel der Religion, alle Zucht und Sitte ver- 
gessen und sich durch die schändlichsten Mittel in 
Besitz fabelhafter Reichtümer gesetzt hatten? 

Da, wie gesagt, die Dame etwas schwärmerisch, 
logischerweise also in mehr -oder minder höherem 

Des Rheinlands Sagenbuch . 7 
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Grade auch poetisch veranlagt war, so nahm sie 
ersteres an, und stieg traumverloren die grofee Stein- 
treppe hinan, welche zu den Zinnen des Turmes 
führte. 

Sie achtete nicht auf das Geräusch, welches durch 
das Hinabrollen von kleinen Steinen verursacht wurde, 
sie vernahm nicht das bedenkliche Krachen der Stein- 
stufen unter ihren Füfeen, noch desjenigen, welches 
von den Stellen erklang, wo dieselben in das Mauer- 
werk eingefügt waren. Sie stieg ahnungslos die Treppe 
hinauf und stiels, oben auf dem Turme angekommen, 
einen Ruf der Bewunderung aus, als sie das herr- 
liche Bild erblickte, welches sich in der Runde aus- 
dehnte. 

Hier zog sich durch das Thal ein Silberband 
einher. Es war die Lahn, die unweit in den maje- 
stätischen Rheinstrom mündete. Ihr gegenüber lag 
der schöne Stolzenfels. Ringsum Berge und Höhen, 
liebliche Auen, wunderbar schön gelegene Ortschaften 
und Dörfer, Erdenwinkel, weiche ein Arkadier seinen 
heimischen Fluren vorgezogen haben würde: und 
das alles war vom hellen goldenen Sonnenlichte be- 
strahlt, von einem Lichtmeer umwoben, das die laue 
Luft durchflutete. 

Es war zu schön! 

Da auf einmal erschallte ein fürchterliches Krachen 
und Gepolter, welches die Grundfesten des Turmes 
erschütterte. 

Die aus ihren Träumereien aufgeschreckte 
schaute auf die Öffnung, durch welche sie auf die 
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Plattform des Turmes gelangt war. Sie sah zu ihrem 
Entsetzen, dafe die Steintreppe eingestürzt und dafs 
ihr dadurch jede Rückkehr abgeschnitten war. 

Ihr Auge suchte in der Nähe ein menschliches 
Wesen zu entdecken; aber sie erblickte niemand. 
Stunde auf Stunde verrann, der Tag neigte sich, die 
Sonne senkte sich im Westen, die Nacht brach an. 

Am folgenden Morgen bemerkten Schiffer, welche 
den Strom hinabfuhren, auf dem Turme der Burg 
von Lahneck eine Frauengestalt, die mit einem weifeen 
Tuche winkte. 

Die Männer schwenkten ihre Hüte und begrüfsten 
die Unglückliche fröhlich mit ihrem Schifferruf. 

An demselben Nachmittage trieb eines der unge- 
heuren Rheinflofee denFlufe hinunter, welches auf seiner 
kolossalen Fläche mehreren Hunderten von Menschen 
Raum genug zur Arbeit und zu freier Bewegung läfet. 

Taktmäfeig fielen die langen Ruder in das Wasser 
und taktmäfeig erklang dazu der Gesang der Ruder- 
knechte. 

Auch von dem Flofse aus bemerkte man die 
das weifee Tuch schwenkende Gestalt, und aus Hun- 
derten von Kehlen klang ein froher Grufe zu ihr 
empor. 

So ähnlich ging es auch an den vier folgenden 
Tagen. 

Am fünften Tage war die Gestalt verschwunden; 
aber das Tuch flatterte, an einer Mauerzinne befestigt, 
noch immer im Winde. 

Nach und nach verbreitete sich hier und da die 

7* 
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Kunde von der Frau mit dem weifeen Tuche, welche 
vom Rheine aus gesehen worden war. 

Das Verschwinden des Fräuleins hatte bei deren 
Verwandten die gröfste Bestürzung hervorgerufen. 
Man liefe weitum in der Gegend die genauesten Nach- 
forschungen anstellen, aber dieselben blieben ohne 
Erfolg. Man dachte an Entführung, Mord durch 
Räuberbanden, an alles Mögliche, aber keine einzige 
dieser Vermutungen kam der Wahrheit nahe. 

Es waren mehrere Jahre vergangen, als sich die 
Mär von der Frau auf Lahneck immer mehr und 
mehr verbreitete und auch zum Ohr des Eigentümers 
jenes Edelsitzes gelangte, welcher ihr anfangs wenig 
Beachtung zollte. 

Als aber immer und immer wieder von diesem 
Ereignis gesprochen ward, und als er erfuhr, um welche 
Zeit dasselbe stattgefunden hatte, da ward sein Herz 
von einer entsetzlichen Ahnung erfüllt. 

Er begab sich sogleich mit seinen Leuten nach 
der Burg, und als er, vermittelst mehrerer aneinan- 
der befestigter Leitern, auf der Plattform des Turmes 
angelangt war, da sah er, dafs jene Ahnung richtig 
gewesen war , denn an eine Mauerzinne gelehnt, 
lag das von Wind und Wetter gebleichte Gerippe 
des unglücklichen Fräuleins, hier und da noch mit 
einem Fetzen seiner früheren Gewandung bedeckt. 
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Maria. 

Unfern von dem lieblich gelegenen Städtchen 
Boppard befand sich zu der Zeit, als Friedrich der 
Erste Deutschlands Kaiserkrone trug, eine Burg, deren 
letzte Trümmerhaufen schon längst verwittert sind. 

So unbekannt die Stätte ist, wo sich dieselbe 
erhob, ebenso unbekannt ist auch der Name des 
Geschlechtes derer, welche dort Jahrhunderte lang ge- 
wohnt haben. 

Keine Chronik meldet von diesem Geschlechte, 
wohl aber die Sage. 

Der letzte des Stammes war ein jugendschöner 
tapferer Jüngling, welcher, von dem Wunsche beseelt 
denen ein Mithelfer zu sein, die den Ungläubigen das 
heilige Grab entreifsen wollten, das Kreuz nahm und 
hinzog zum fernen Orient. 

Der Abschied von seiner Heimatserde fiel ihm 
nicht allzuschwer; denn erstens trieb ihn frommer 
Sinn, sowie heifeer Thatendrang, und zweitens lieis 
er seine liebreizende Schwester Maria nicht ohne 
schützenden Ann zurück. Der tapfere Konrad Beyer, 
ein edler Ritter und wackerer Kämpe, hatte das Herz 
der holden Jungfrau gewonnen, und die Worte des 
Verlöbnisses waren zwischen beiden ausgetauscht 
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worden. Die Hochzeit sollte stattfinden, wenn der 
ritterliche Bruder der Braut aus dem Morgenlande 
zurückgekehrt sein würde. 

So sehr auch Konrad seine Braut liebte, so würde 
es ihm dennoch nicht allzuschwer gewesen sein, die- 
selbe zu verlassen, und gleichfalls gegen die Sara- 
zenen zu kämpfen. Er seufzte, wenn Fähnlein rhei- 
nischer Ritter bei hellem Trompetenklange den Rhein 
hinauf zogen. Ach, jenen war es vergönnt, Ruhm 
und Ehre zu erwerben! Er selbst war durch den 
Befehl des Kaisers an seine Heimat gebannt, um 
dieselbe in einer Zeit zu schützen, wo infolge der 
Abwesenheit der meisten Herren den Raubrittern und 
anderem räuberischen Gesindel der Kamm schwoll. 

Dies war wirklich der Fall. Bald verbreitete 
sich die Kunde von dem einen und dem andern 
Überfall, oder von irgend einer Unthat; aber Beyer 
war flink bei der Hand. Es gelang ihm, zur Freude 
der Bopparder Bürger und der vereinsamten Burg- 
bewohner, die Übelthäter schnell zu erwischen, und 
sobald dies geschah, hatten dieselben die längste 
Zeit gelebt. 

Die Folge davon war, dals sich der ganze Gau 
in Bälde des tiefsten Friedens erfreute, und jeder- 
mann pries den biederen Ritter Konrad, dem dies zu 
verdanken war. 

Diese Zeit des Friedens war zwar schön und 
herrlich, aber sie gefiel unserem Rittersmann doch 
so recht nicht, denn er war von Natur aus sehr 
rastlos. Ruhe war ihm verhalst; er liebte nichts 
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mehr als Bewegung und Aufregung, Gefecht und 
Kampf. 

Um nun nicht in fortwährender ünthätigkeit zu 
verharren, glaubte Konrad, es könne nichts schaden, 
wenn er einmal den Spiefs umkehre. 

Anstatt so lange zu warten, bis es irgend einem 
der Raubherren wieder einfiel, sich in das Gebiet der 
Bopparder hineinzuwagen, zog er voll Streitlust zur 
Aushebung der Raubneste hinaus und zerstörte ihrer 
viele. 

Das war eine gar prächtige Zeit für den Ritter; 
aber auch sie verging, und er sah sich wiederum zur 
ünthätigkeit verurteilt. 

Mehreremal in jeder Woche besuchte er seine 
geliebte Maria. Allmählich jedoch wurden seine Be- 
suche seltener. — Warum? 

Ei, es zeigte sich auch hier wieder die Wahr- 
heit dessen, was von dem Schatze erzählt wird, den 
ein sonst weiser Mann nicht mehr zu seinem vollen 
Werte zu schätzen verstand, weil er seines Besitzes 
allzugewifs war. 

Maria grämte sich zwar, aber sie tröstete sich 
wieder bei dem Gedanken, dais ihr Konrad eben ein 
zn rastloser Mann sei, um stundenlang an einem 
und demselben Orte zu verweilen. 

Als dieser eines Tages in eine kurze Selbstbe- 
schauung versunken, sich die Frage vorlegte, ob ihm 
in Zukunft in der Ehe auch immerdar und zu jeder 
Zeit die Gelegenheit erblühen würde, frank und frei 
umherzuschweifen und alle seine Gelüste nach kriege- 
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Tischen Thaten zu befriedigen, da stiegen in seinem 
Herzen Zweifel auf. 

Es ist aber nicht gut, wenn das Herz zu zweifeln 
beginnt, denn der Zweifei vernichtet allgemach den 
Glauben, der Verlust des Glaubens ertötet die Hoffnung, 
und wo die Hoffnung dahingewelkt ist, da öffnet sich 
für die Liebe das Grab. 

Drei Monate nach diesem Tage hatte Konrad 
Beyer seine Liebe zu Maria eingesargt und zu Grabe 
getragen. Da er aber ein gerader und ehrenfester 
Mann war, der jede Heuchelei verabscheute, so liefs 
er seiner Braut melden, wie es mit seinem Herzen 
beschaffen sei, und bat sie, ihn seines Wortes zu 
entbinden. 

Maria sandte dem von ihr so heife geliebten 
Manne den goldnen lleif des Verlöbnisses zurück. 
Keine Thräne rollte über ihre bleiche Wange. Stumm 
und starr, einem Marmorbilde ähnlich, schaute sie 
hinaus in die Weite dem Boten des Unglücks nach 
dessen Worte ihr ganzes Glück mit den Wurzeln aus 
dem Herzen gerissen hatten. 

Ritter Beyer war nun frei. 

War er jedoch glücklich? 

Seine stets gerunzelte Stirn zeugte nicht von 
Zufriedenheit der Seele. War er ehedem rastlos ge- 
wesen, so wurde er nun unstät und er verbrachte 
seine ganze Zeit damit, dafe er draufsen im weiten 
Forste weilte, um dort dem Vergnügen der Jagd ob- 
zuliegen. 

Wen er auch immer auf seinen Fahrten antraf, 
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ob hoch oder niedrig, derselbe hatte unter seiner 
Willkür zu leiden. Mit den Edelherren begann er 
einen Streit, die Niedriggeborenen züchtigte er wegen 
vorgeblicher Vergehen auf das grausamste, und wie 
er früher die Geilsei der Bösen gewesen, so war er 
jetzt der Schrecken der Guten. 

Am Abend eines wilden Jagdtages, der ihm nicht 
sonderlich viel Beute eingebracht hatte, ritt er 
finsteren Blickes heimwärts. 

Nicht weit von der Stadt entfernt, traf er auf 
einen geharnischten Ritter, der ruhig seines Weges 
einherritt. 

Konrad hielt sein Rols an und gebot in ge- 
bieterischem Tone dem Herannahenden, ihm Platz 
zum Vorbeireiten zu lassen. 

Dies hiels einen Streit vom Zaun brechen, denn 
der Weg war genügend breit. 

Der Ritter folgte dieser Aufforderung nicht. Er 
hielt die eingeschlagene Richtung bei und wollte an 
Konrad vorüber. Dieser aber versperrte ihm den Weg 
und drohte mit Gewalt, wenn jener nicht gehorche. 

Statt eine Erwiderung zu geben, zog der Ritter, 
welcher, seiner Gestalt nach zu urteilen, noch im 
jugendlichen Alter stand, das Schwert. 

Das war es gerade, was Konrad wünschte. 

Sogleich blitzte auch das seinige im Scheine der 
Abendsonne. Wie ein Wütender fiel er über den 
Fremdling her, der nach einigen Streichen seine 
Waffe fahren liefe und, nach seiner durchstochenen 
Seite greifend, vom Pferde sank. 
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Beyer sprang sogleich von seinem Tier und 
schlug das Visier des Sterbenden zurück. 

Ein Schrei des unsäglichsten Schmerzes entrang 
sich seiner Brust. Der Gegner, welchem er den 
Tod gegeben hatte, war Maria, seine schnöde auf- 
gegebene Braut. 

Dieselbe schlug ihren ersterbenden Blick zu ihm 
auf, und als sie seine Verzweiflung sah, da lächelte 
sie sanft und hauchte mit schwacher Stimme: „Lebe 
wohl, auf ewig Konrad, Du, den ich so sehr geliebt 
habe und noch liebe. Ohne Dich zu leben, war mir 
unmöglich und durch Dich zu sterben, war mein 
innigster Wunsch. Du hast diesen Wunsch erfüllt. 
Ich danke Dir!" 

Dann schlois sich ihr Auge. Sie war tot. 

Nach einigen Tagen ritt ein Rittersmann mit 
seinem Fähnlein aus Boppard hinaus. Es war Beyer, 
welcher sich nach dem Morgenlande begab, um sich 
den Kreuzfahrern anzuschließen, die gegen die Heiden 
stritten. Wohlbehalten langte er bei seinen Waffen- 
brüdern an und nahm an allen ihren Kämpfen teil. 
Wo er kämpfte, da war der Sieg. Unverwundbar 
schien er zu sein; denn wie tollkühn er sich auch 
in das dichteste Kampfgewühl hineinstürzte, immer 
kehrte er unverletzt aus demselben zurück. 

Der alte Spruch, daJs der Tod meist diejenigen 
meidet, welche ihn aufsuchen, schien sich bei ihm zu 
bewahrheiten. Aber Konrad sollte ihn dennoch nicht 
vergeblich gesucht haben. Bei dem Sturm auf eine 
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feste Stadt traf ihn das Schwert der Feinde zu Tode, 
und seine Gebeine ruhen in jener fremden Erde, 
die mit so viel Christenblut getränkt worden ist. 

c£ 

Irmengard. 



Dort, wo auf dem rechten Ufer des schönsten 
Flusses das ehemalige Kapuzinerkloster Bornhofen 
liegt, erblickt man, nahe bei demselben, zwei steile 
Berge, auf welchen sich die Reste zweier stattlicher 
Festen erheben. Es sind dies die Ruinen der Burgen 
Sternberg und Liebenstein. 

Da es auch dem gewiegtesten Geschichtsforscher 
nicht möglich ist, aus dem Wust der über dieselben 
berichtenden Erzählungen, Schriftstücke und Urkunden 
das Wahre und Richtige herauszuschälen, so ist der 
Sage ein großer Spielraum gelassen worden. 

Über die Namen der letzten Bewohner der 
Burgen ist man sich nicht einig. Dieselben lauten 
in den die Geschichte jener Festen behandelnden 
Werken verschieden. 

Auf der Burg Sternberg lebte zur Zeit der 
Kreuzzüge der alte Ritter Ludolf, ein gar wackerer Herr, 
der beim Kaiser gut angeschrieben stand und von 
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seinen Sassen und Hörigen geliebt und verehrt 
wurde. 

Seine schon seit mehreren Jahren verblichene 
Hausfrau hatte ihm zwei Kinder hinterlassen, zwei 
Knaben, welche zur Freude ihres Erzeugers zu statt- 
lichen Jünglingen herangewachsen waren und bei 
einem weit entfernt wohnenden Ritter weilten, der 
sie in allem unterweisen sollte, was zu den ritter- 
lichen Künsten gehörte. 

Nun lebte aber auf der Burg des Herrn von 
Sternberg ein liebreizendes Mägdelein, Irmengard ge- 
nannt, welches die Tochter einer Verwandten Ludolfs 
war. Sie war eine Waise. 

Die Zeiten vergingen, und bald sollte der Tag 
kommen, an welchem die beiden jungen Ritter zurück- 
kommen würden. 

Mit Spannung sah sowohl der Vater als auch 
Irmengard demselben entgegen. 

Es war ein schöner Tag im Weinmonat, als die 
Söhne des Hauses, von ihren Knappen begleitet, in 
die Burg einritten. 

Des alten Ritters Auge erstrahlte in Freude, als 
er seine stattlichen Sprößlinge umarmte, und das 
Mägdlein errötete, als seine Vettern es brüderlich 
küfsten. 

Ludolf schmunzelte. 

Er sah, welchen Eindruck die schöne Maid auf 
das Gemüt seiner Söhne gemacht hatte; er sah sie 
im Geiste schon als die traute Hausfrau eines der- 
selben und sich selbst von Enkeln umringt, deren 
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helles Lachen und fröhliches Jauchzen in den weiten 
Räumen der alten Burg wiederhallte. Der gute Ritter 
dachte aber nicht daran, dafe in beider Herzen eine 
gleich grofee Liebe zu Irmengard entbrennen und 
dadurch ein Zustand geschaffen werden könne, der 
alle seine schönen Hoffnungsträume vernichten würde. 

Es währte nicht lange, da ward es ihm zu seinem 
großen Schmerz klar, dafs Erloph und Kurt Neben- 
buhler waren, deren Seele die glühendste Eifersucht 
erfüllte. 

Kurt, der jüngere der beiden Söhne, war der 
Glückliche, dem die Liebe seiner holden Base er- 
blühte. Dafe er derselben mehr als sein Bruder würdig 
war, das mufste Ludolf verneinen. 

Kurt war schöner von Gestalt als Erloph und 
er besafe jenen kühnen Wagemut, jene ungebundene 
Fröhlichkeit, welche stets ein Weiberherz zu fesseln 
vermögen. Erloph war ernster und zurückhaltender; 
aber er besafe ein tieferes Gemüt, und er übertraf 
an Herzensgüte und Edelsinn seinen vom Geschick 
begünstigten Bruder. 

Es giebt für ein treuliebendes Herz auf dieser 
Welt wohl nichts Schmerzlicheres als beständig Zeuge 
des Glücks seines Nebenbuhlers zu sein. Deshalb 
entschlofe sich Erloph, die väterliche Burg zu ver- 
lassen und mit anderen Kittern gen Jerusalem zu 
ziehen. 

Ludolf mufete diesen Entschlufe billigen, und 
Erloph nahm im geheimen Abschied von ihm. 
Am folgenden Tage war er verschwunden. 
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Nun erwachte auch in dem feurigen Kurt der 
Drang nach grofeen Thaten. Er wollte nicht hinter 
seinem Bruder zurückstehen und nahm, trotz der . 
flehentlichen Bitten Irmengards und denen seines 
greisen Vaters das Kreuz. 

Da beschlofe dieser zu handeln. Ludolf sandte 
einen Boten zum Kaiser und liefe ihn bitten, durch 
einen Machtspruch einen seiner Söhne zu veran- 
lassen, nach Sternberg zurückzukehren. 

Dieser Wunsch ward erfüllt. 

Es war Erloph, welcher zurückkam. Der schlaue 
Kurt hatte es zuwege gebracht, clafe des Kaisers 
Machtspruch seinem Bruder galt. 

Die Würfel des Geschickes rollten zu dessen Un- 
gunsten. 

Ludolf begriff, wie sehr sein ältester Sohn litt 
und baute in weiser Voraussicht, dafe in Zukunft die 
beiden Brüder unmöglich zusammen an einem Orte 
verweilen könnten, auf dem seinem Wohnsitz zu- 
nächst liegenden Berge eine Burg, welche den Namen 
Liebenstein erhielt. Dort sollte Erloph, nach der 
Rückkehr Kurts, sein Leben verbringen. 

Nach mehreren Jahren kam die Kunde, dafe die 
Ritterschar des Rheingaus, welche im Oriente weilte, 
im Begriff stehe, ihre Heimfahrt anzutreten. Aber 
bald darauf kam auch noch die andere Kunde, dafe 
Kurt ein wunderherrliches Weib, eine Griechin, mit- 
bringe, welche er am Hofe zu Byzanz kennen gelernt 
und daselbst geehelicht habe. 

Dies brach das Herz des greisen Vaters. Er 
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legte sich hin und starb. Wie ein Schatten schlich 
Irmengard von Halle zu Halle, von Gemach zu Ge- 
mach, von Kammer zu Kammer; während Erloph, 
in dumpfes Brüten versenkt, tagelang in dem 
Räume safs, wo Ludolf für immer seine Augen ge- 
schlossen hatte, oder einsam in den Bergen und im 
Forste umherirrte. 

Endlich kehrte Kurt zurück und führte sein 
griechisches Weib in seines Vaters Burg ein. Erloph 
und Irmengard hatten dieselbe den Tag zuvor ver- 
lassen und sich nach Liebenstein begeben. 

Kurt glaubte, Irmengard und sein Bruder hätten 
sich in alles ergeben; er hoffte im Laufe der Zeit, 
welche ja alle Wunden heilt, ihre Freundschaft wieder 
zu erlangen. Weshalb sollte dies nicht geschehen? 
Konnte dieser jetzt nicht um das Weib werben, wel- 
ches er so innig liebte? 

0, wie wenig kannte Kurt die Gefühle, welche 
edle Herzen bewegen! 

Es sollte ihm bald klar werden, welche Gesin- 
nung sein Bruder hegte. 

Kaum waren einige Tage vergangen, da erschien 
ein Ritter, der ihn im Namen Erlophs wegen des 
Irmengard zugefügten Schimpfes zum Kampf auf Tod 
und Leben herausforderte, und am folgenden Morgen 
ritt er in das Thal hinab zu jener Stelle, wo er 
gegen seinen Bruder das Schwert erheben sollte. 

Bei seiner Ankunft fand er diesen schon daselbst. 

Er wollte zu ihm reden, ihm erklären, wie er 
beim Anblick der Griechin zu dem Bewußtsein ge- 
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langt sei, dafs seine Liebe zu Irmengard nicht so 
lieiis wäre, wie er geglaubt habe. 

Aber Erloph unterbrach seine Rede mit einer 
zornigen Bewegung, zog das Schwert und drang auf 
den Wortbrüchigen ein. 

Als sich beide im hitzigsten Gefechte befanden, 
da erschien auf dem Kampfplatze eine Frauengestalt, 
welche sich zwischen die Streitenden begab. 

Überrascht Uelsen diese die Waffen sinken. 

Die Frau hob den Schleier, der ihr Haupt ver- 
hüllte, und die Brüder sahen, dafe es Irmengard war. 

„Im Namen Gottes, dem ich mich weihen werde, 
haltet ein!" sagte sie mit fester Stimme. Um meinet- 
willen soll kein Blut vergossen werden. Dir, Kurt, der 
mich so bitter getäuscht hat, verzeihe ich von ganzem 
Herzen, denn es war Gott, der mir diese schmerz- 
liche Prüfung auferlegte. Und Du, Erloph" — hier 
füllte sich das Auge der Jungfrau mit Thränen- 
perlen — „verzeihe mir, dafs ich Deine Liebe nicht 
zu erwidern vermochte. Möge der Himmel deinem 
Herzen Ruhe und Frieden spenden. Nieder mit 
den Schwertern und reicht Euch die Hände in 
Eintracht!" 

Stumm gehorchten die Brüder dieser Aufforde- 
rung. 

Irmengard ward Nonne, und Erloph lebte ein- 
sam auf Schlofs Liebenstein. 

In Sternberg aber ging es hoch her. 

Ein Fest folgte dem andern. Die Griechin wollte 
es so. Ihr vergnügungssüchtiger Sinn forderte Ersatz 
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für jene Freuden, die sie in Byzanz genossen 
hatte und hier entbehren mufste. Sie war jedoch 
nicht nur vergnügungssüchtig, sondern auch dem 
Leichtsinn ergeben. Sklaven zu ihren Füfeen zu 
sehen, war ihr ein Bedürfnis!, und es fehlte nicht an 
Männern, die sich von der Schönheit dieses Weibes 
berücken und von ihren Worten bethören liefsen. 
Das Leben auf Sternberg schien ihr, trotz allen den 
Vergnügungen, welche ihr Gatte ihr unaufhörlich zu 
bieten bestrebt war, bald zu einförmig. Sie ward im 
geheimen die Buhle eines Ritters und verschwand, 
als sie befürchten mu&te, dafe ihr Eheherr dies ver- 
brecherische Treiben entdecken würde, mit dem von 
ihr Verführten. 

Eines Tages sah Erloph seinen Bruder mit erd- 
fahlen Wangen und mit verstörten Blicken vor sich 
stehen. Dieser berichtete ihm sein Elend und er- 
kannte dasselbe als eine gerechte Strafe für seinen 
schändlichen Treubruch an. 

Erloph schloß den Zerknirschten in seine Arme 
und beide lebten bis zu ihrem Tode unzertrennlich 
als die treuesten und besten aller Brüder. 



4> 



Des Rheinlands Sagenbuch. 8 
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Der heilige Goar. 

Zur Zeit, als Sigisbert der Zweite, der König 
der Ripuarier — Uferfranken — in Köln , der Haupt- 
stadt seines Reiches, lebte, erschien in jener Gegend 
am Rhein, wo die Felsen nahe an den Strom heran- 
rücken, und wo auf einem dieser Felsen sich heute 
die Burg Rheinfels befindet, ein gar frommer gottes- 
fürchtiger Mann, der in einer Felsenkluft seine Zelle 
erbaute und seine Tage mit Gebet, Fasten und guten 
Werken verbrachte. Jedem Hilfsbedürftigen spendete 
er Trost und leibliche Erquickung; seine Kenntnis 
der heilsamen Kräuter und Pflanzen war nicht ge- 
ring; mancher Kranke verdankte ihm seine Genesung 
und mancher Schiffer, der mit dem an dieser Stelle 
sehr gefährlichen Fahrwasser nicht wohl vertraut 
war, konnte seine Rettung vor dem Tode in den 
Fluten ihm allein zuschreiben. 

Ruhige und arbeitsame Menschen waren jene 
Franken, welche in dieser Ufergegend wohnten. 

Die meisten lebten vom Fischfang und von dem 
Ertrage der der Wildnis abgerungenen Felder, welche 
ihre Frauen bearbeiteten. Alle verehrten und priesen 
jenen Mann, der Goar hiefs, wie ihren Vater: sie 
handelten nach seinen Worten, lebten nach seinen 
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Vorschriften und führten einen gottgefälligen Lebens- 
wandel. 

Der Ruf des guten Mannes verbreitete sich immer 
mehr und mehr und gelangte schliefslich auch nach 
Trier, wo der Bischof Rusticus wohnte. Die kirch- 
lichen Verhältnisse waren dazumal im Frankenlande 
nichts weniger als bestimmt geregelt. Die Kirche 
hatte mit den Königen vom Stamme der Merowinger 
manchen harten Kampf zu kämpfen, da dieselben sich 
nur allzuhäufig in deren Angelegenheiten — und zwar 
mit der gröfsten Willkür — hineinzumischen pflegten. 

Nicht gar so selten kam es vor, dafe einer jener 
Fürsten einen ihm mifsliebigen Verwandten, dessen 
heranwachsende Macht er fürchtete, einfach scheren 
und in das Mönchsgewand stecken liefs, während er 
im Gegensatz zu einer solchen Handlung ein ander- 
mal einen wilden Kriegsgeselien — unbekümmert um 
dessen Gesinnung und um dessen Lebenswandel — 
zur Belohnung für dessen Thaten zum Bischof machte. 

Rusticus war kein solcher Mann, aber er war 
auch kein besonders guter Mann; denn sehr viele 
Geschichtsschreiber stimmen darin überein, da£s seine 
Sitten selbst für jenes rohe Zeitalter nicht gerade fein 
gewesen seien. 

Ob es nun Neid oder Hals war, welche diesen 
Bischof bewogen, den vielgerühmten Goar zu ver- 
folgen, gleichviel, er war dessen Gegner und brachte 
am Königshofe zu Köln mehrfache Beschuldigungen 
gegen ihn vor. 

Sigisbert der Zweite liefe Goar gefesselt nach 

8* 
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seiner Hauptstadt bringen und hielt in seinem Palast 
der sich an jener Stelle erhob, wo sich heute die 
Strafse „Im Laach" befindet, strenges Gericht 
über ihn ab. Aber der fromme Mann that auf 
so schlichte und überzeugende Art seine Unschuld 
dar, dafe der Merowinger davon überzeugt wurde 
und ihn an Stelle des Rusticus zum Bischof der 
alten Treveris machen wollte. 

Goar bat flehentlich den König, ihn in seine 
Einöde zurückkehren zu lassen, was dieser erst nach 
vielen Bitten gewährte. 

Der gottesfürchtige Mann hatte auf diesen nichts 
weniger als sanftmütigen Fürsten einen so grofeen 
Eindruck gemacht, dafe derselbe ihn mehreremale im 
Laufe eines Jahres in seiner bescheidenen Klause auf- 
zusuchen pflegte, um sich an seinem tugendhaften 
Leben zu erbauen. 

An der Stelle, wo Goar, der nach seinem Tode 
heilig gesprochen ward, beigesetzt wurde, erbaute 
man ein Gotteshaus, zu welchem viele fromme Beter 
wallfahrten. 

An diese Grabstätte knüpft sich manche fromme 
Legende und Sage. So soll dieselbe die Wunderkraft 
besessen haben, Kranke, die sich im Zustand der 
Gnade befanden, von ihren Gebresten zu heilen; 
und es erzählt die Chronik, dafs Karls des Gro£sen 
Gattin Fastrade, die eine so bedeutende Rolle in dem 
Liebesleben des gröfeten aller Frankenfürsten spielt, 
nach schweren Leiden allhier Genesung fand. Auch 
berichtet die Sage, dafe das Grab des Heiligen, aufeer 
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jener Wunderkraft, die Macht besäßen hätte, Leuten 
die an demselben vorübergingen, ohne ihm die ihm 
gebührende Beachtung und Achtung zu zollen, allerlei 
Hemmnisse in den Weg zu legen, welche erst dann 
gehoben wurden, wenn die Vergeßlichen zu dem 
Orte zurückkehrten und daselbst ein frommes Gebet 
sprachen. 

Die Geschichte der Stadt Sanct Goar, welche 
hier nach und nach entstand, bietet nur für den Histo- 
riker Bemerkenswertes. 

— — 



1. Die Lurelei. 



w ie viele Sagen knüpfen sich nicht an dieses 
starre Felsgestein! 

In welchem deutschen Gau ist noch nicht das 
herrlichste Lied Heines erklungen, der die schönste 
derselben darin besingt! 

Ich weife nicht, was soll es bedeuten, 

Dafe ich so traurig bin. 

Ein Märchen aus alten Zeiten, 

Das kommt mir nicht aus dem Sinn. 

Aus welchen Gründen man auch einem unserer 
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besten Dichter eiu Denkmal vorenthalten mag, für 
dieses eine Lied, welches in allen Erdteilen erklingt, 
wo Deutsche wohnen, hätte er gewife ein solches ver- 
dient Nun, vielleicht wissen unsere Nachkommen 
den Dichter besser zu würdigen. 

Es war — wie die Sage erzählt — gegen die 
Mitte des zwölften Jahrhunderts, als sich auf dem 
unterhalb des Ortes Oberwesel zum Himmel empor- 
strebenden, sonderbar geformten Felsen in lichten 
Mondscheinnächten, wenn die Fluten leise rauschend 
dahinzogen und die Nachtigall mit süfeem Schmelz 
ihren Gesang ertönen liefs, ein wunderschönes Frauen- 
bild zeigte. Lange goldene Locken flatterten im 
kühlen Winde der Nacht, kostbares Geschmeide 
ringelte sich um ihren Hals und um ihre Arme, und 
ihre zarten Finger berührten sanft die Saiten einer 
Harfe, zu deren Zauberklang sie bisweilen ein Lied 
sang, wie es das Ohr eines Sterblichen niemals ver- 
nommen hatte. 

Wer dieses Frauenbild sah, wer den Klang ihrer 
Harfe, ihr Wonnelied vernahm, den zog es gewalt- 
sam zli jenem Felsen hin. 

Aber wehe dem Schiffer, wehe dem Fischer, 
wenn sie in den Zauberbann dieses W r eibes gelangten! 

Alles um sich her vergessend, dachten sie nicht 
mehr in die Führung ihres Fahrzeuges, das langsam 
dem Ufer zutrieb und in einen Strudel hineingeriet, 
um alsdann an dem Felsen zu zerschellen. 

Oftmals sah man die Trümmer solcher Fahr- 
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zeuge den Flufs hinabgleiten, aber niemals erblickte 
man ihre Insassen wieder. 

Dieselben waren die Beute der Wassergeister 
geworden, welche auf schreckliche Art zeigten, dafe 
sie hier die Herren und Meister wären. 

Manche Mutter, manche liebtraute Braut vergofs 
bittere Thränen, wenn der Sohn, der Herzgeliebte, 
der trotz aller Warnungen das seltsame Frauenbild 
hatte schauen wollen, nicht mehr zurückkehrte. 

Um diese Zeit herum hauste auf Burg Stahleck 
ein biederer Burggraf, der nur einen Sohn besafe, 
welcher ihm über alle Mafsen teuer war. 

Derselbe war ein frohes Blut und liebte die 
Abenteuer über alles. 

Als diesem Kunde kam von all dem Unheil, wel- 
ches das Wunderweib angerichtet hatte und noch fort- 
während anrichtete, da lachte er ob der Mär und 
hiefs alles Lüge und Trug. 

Aber stets aufs neue mutete er vernehmen, wie 
Jünglinge in mondhellen Nächten sich verleiten liefsen 
zum Lureleifelsen zu fahren, um nie mehr zurückzu- 
kommen. Da er nun an der Wahrheit dessen, was 
man ihm mitteilte, nicht mehr zu zweifeln ver- 
mochte, schalt er die Unglücklichen, welche in ihr 
Verderben gegangen waren, Dummköpfe und beschlofs, 
waghalsig wie er war, selbst das Abenteuer zu be- 
stehen. 

An einem Sommertag ritt er, von mehreren 
Knappen begleitet, auf Oberwesel zu, nahm, als die 
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. Nacht begann, einen Kahn und fuhr wohlgemut den 
Rhein hinab. 

Ringsum herrschte jene zauberische Stille, welche 
auf das Gemüt einen so tiefen Eindruck zu machen 
pflegt. Die Luft war lau und würzig. Vom Ufer her 
klang der Gesang der Nachtigall. Langsam stieg der 
Vollmond am Himmel empor und liefe die Flut des 
Rheines aufblitzen, als wäre sie eitel Silber. 

Ruhig trieb der leichte Kahn den Strom hinab. 
Auf dem rechten Ufer tauchte der Lureleifelsen auf. 

Sein Gipfel war leer. 

„Dachte ich es mir doch!" sagte der junge Graf 
lächelnd zu sich. „Jene Burschen werden wohl im 
Rausch des goldenen Rheinweines, den sie tranken, 
dort oben ein schönes Weib zu schauen gewähnt 
haben, und so auf die Klippen geraten sein." 

„Ha! ha! ha!" lachte er hell heraus. 

„Ha! ha! ha!" lachte das Echo der Felsenklüfte 
schaurig. 

In demselben Augenblick sah er etwas Seltsames. 

Bis zur Höhe des Felsens stieg eine Wasser- 
säule empor, welche auf ihrer Schaumkrone etwas 
Lichtes, Glänzendes, Strahlendes trug, das sie hoch 
oben zurückließ. 

Alsdann rauschte sie nieder, und auf dem Gipfel 
des Berges sals ein wunderherrliches Weib mit 
langem, goldenen Haar. In seinen Händen hielt es 
eine Harfe, deren Saiten es die lieblichsten Töne 
entlockte. 

Und nun begann das Weib zu singen, so traurig, 
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so wehmütig und dennoch so hold und so herrlich, 
dafs dem jungen Grafen das Herz zu zerspringen drohte. 
Er sah nicht mehr die Wogen des Stromes, er 
schaute nicht auf den Strudel hin, auf den sein 
schwankendes Fahrzeug langsam zuglitt. Sein Blick 
war nur auf jenes Frauenbild gerichtet, zu welchem 
ihn eine unnennbare Sehnsucht hinzog. 

Immer weiter tönte die Harfe, immer weiter 
erklang das Lied, immer mehr näherte sich der 
Jüngling dem Fels. 

Jetzt war er demselben gegenüber, jetzt strebte 
der Kahn zum Ufer hin , gelenkt von unsichtbarer 
Zauberhand, jetzt schois er mit einem Male in einen 
wirbelnden Strudel hinein. Ein Krachen ertönte, ein 
gräfelicher Schrei durchzitterte die Luft. Geborsten 
trieben die Trümmer des Fahrzeuges stromabwärts. 

Wild tobte der alte Graf in übergroßem Herze- 
leid, als er vernahm, welches Schicksal seinen ge- 
liebten Sohn ereilt hatte. Mit grimmen Flüchen 
schwor er, das Zauberweib zu strafen für seine Unthat 
und zog mit Rois und Reisigen zur Nachtzeit zum 
Lureleifelsen. 

Und da safe es wieder oben — im Glänze seiner 
Schönheit. Aber kein Lied ertönte aus seinem 
Munde, und lässig ruhte die Hand auf den Saiten der 
Harfe. 

Der Burggraf stieg, von mehreren seiner Leute 
begleitet, den Felsen empor und schritt, als man den 
Gipfel erreicht hatte, auf die Frauengestalt zu, um 
sich ihrer zu bemächtigen. 
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„Jetzt sollst Du sterben, Verfluchte, die meinen 
Sohn in den Tod lockte", keuchte der Graf mit wut- 
verzerrtem Antlitz. 

„Ich soll sterben!" kam es lachend aus dorn 
Munde des wundersamen Weibes. „Ich sterbe wie 
der Mond stirbt, der stets mit erneutem Glanz aus 
der Finsternis hervortritt. Ich sterbe wie die Fluten 
des Rheines sterben, welche unablässig dem Nordmeer 
zufliefsen und stets in den Alpenquellen wiederge- 
boren werden. Menschenkind, ziehe deines Weges!" 

„Ergreift sie! Bindet sie!" brüllte der Graf. 
„Feuersglut soll ihren Leib zerfressen, und ihre Asche 
wird verkünden, dafc sie sterblich war! 4 

Da streckte die Gefährdete ihren weifsen Arm 
über den Rhein hin aus. Ein Brausen erklang aus 
den Wogen, und eine silberhelle, schaumgekrönte 
Welle stieg zum Gipfel des Berges. Wie auf ein 
Lager von schneeigem Flaum bettete sich die schöne 
Gestalt auf die Schaumkrone und ward hinabgetragen 
in ihre Heimat. 

Düster und in sich gekehrt verliefe der Burg- 
graf von Stahleck den Lureleifelsen, und als er, am 
Ufer stehend, auf die Stelle hinschaute, wo sein ein- 
ziges Kind hinabgesunken war, da ertönte der wunder- 
herrliche Klang einer Harfe. Etwas Leuchtendes, 
Blitzendes, Strahlendes tauchte aus den Wassern 
empor, und er erblickte seinen Sohn, der, einen Arm 
um den Hals der schönen Lurelei geschlungen, ihm 
fröhlich lächelnd zuwinkte. 
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Da erkannte der Vater, dafe derselbe auf immer 
in das Reich jener Wassergeister gebannt sei, welche 
schon so manchen Sterblichen in ihren Bund aufge- 
nommen hatten. 

Er gedachte des lächelnden Antlitzes seines 
Kindes, sowie des Liebesglückes, welches demselben 
in den Armen der wunderholden Fee blühte, und ritt 
mit widerstreitenden Gefühlen in der Brust nach 
seiner Burg zurück. 



2. Lore Lay, die Hexe. 

Etwa ein Jahrhundert nach dem oben beschrie- 
benen Ereignis gab es in Bacharach am Rhein ein 
Mädchen, dessen überirdische Schönheit nicht zu be- 
schreiben war. Wer dieses Mädchen sah, um dessen 
Herz war es geschehen; und so stolz auch die Bachar- 
acher auf den Ruf waren, das schönste Weib der 
Erde zu besitzen, so unglücklich fühlten sie sich des 
Unheils wegen, welches die hochgepriesene Schönheit, 
gegen ihren eigenen Willen, unaufhörlich stiftete. 

Männer jedes Alters wurden von dem Mädchen 
bezaubert und begingen, weil es niemand erhörte, die 
thörichtsten Streiche. Die Einen stürzten sich in die 
Fluten des Rheines, andere in das scharfe Schwert 
oder von den Felsen hinab, wieder andere zogen in 
härenem Gewände, gleich mit Sünden beladenen 
Büfsern, nach Palästina. 
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Wer aber vielleicht noch mehr zu leiden hatte, 
als alle diese, das war so manches brave Eheweib, 
dessen Gatte um die schöne Maid seufzte und klagte 
und, statt sein Ehegespons zu liebkosen, demselben 
gestand, welche heifee Liebesglut in seinem Herzen 
für jene brannte. 

Man kann sich leicht vorstellen, welcher Hals 
gegen die schöne Lore Lay, wie die Maid hiefe, in 
dem Busen der in ihren Rechten gekränkten Ehe- 
frauen gährte. 

Aber auch die derselben seitens der Männerwelt 
stets zu teil gewordene Vergötterung verwandelte sich 
plötzlich in Hafs, als man in Erfahrung brachte, dals 
Lore Lays Herz in Liebe für einen Eitter schlug 
der unfern von Bacharach wohnte. 

Da ward die Beschuldigung der Zauberei gegen 
sie erhoben. 

Alles war wider sie: die verschmähten Liebhaber, 
die unglücklich verliebten Ehemänner, vom jüngsten 
an bis zum Grofsvater hinauf, die sitzengebliebenen 
Jungfrauen, die verlassenen Bräute und schliefslich 
auch alle anderen Leute, wenngleich diese durch die 
arme Lore Lay nichts zu leiden gehabt hatten. 

Aber kann man sich darüber wundern?! 

Der Hals und der Neid sind eben auch an- 
steckende Krankheiten. 

Und dieser Hals und dieser Neid nahmen noch 
mehr zu, als man sah, wie glücklich die holde Lore 
Lay sich fühlte. Man wollte ihr Übles, aber es bot 
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sich keine Gelegenheit, ihr zu schaden ; des Mädchens 
Betragen und Sittsamkeit waren tadellos und rein. 

An einem Tage sah man den Ritter nicht mehr. 

Was aus ihm geworden, wulste niemand. 

Derselbe hatte, als er einstmals in Todesgefahr 
schwebte, das Gelübde gethan, in das Frankenland 
zum Grabe des heiligen Dionysius zu pilgern, welches 
sich in der Nähe der Hauptstadt Paris befand. Diese 
Pilgerfahrt sollte ihm jetzt auch ein Prüfstein der 
Liebe und Treue seiner von so vielen wackeren 
Männern umworbenen, Lore sein. Würde sie die ihm 
geschworene Liebe und Treue halten, wenn er fern 
von ihr weilte, wenn sie ihn vielleicht gar für tot 
hielt? — 

Der Schmerz der Armen ob des Verschwindens 
des innigst geliebten Mannes war unbeschreiblich. 
In dumpfer Verzweiflung verbrachte sie die Tage. 

Bald verbreiteten geschwätzige Zungen die Nach- 
richt, dafe Lore ihren Freier verloren habe, und dafs 
derselbe nirgendwo zu finden sei. Wort reihte sich 
an Wort, Vermutung an Vermutung, eine Schluß- 
folgerung an die andere, und es gingen von Mund 
zu Munde die Worte: „Lore Lay ist eine Hexe, 
welche ihren Buhlen umgebracht hat!" 

Die Unglückliche ahnte nicht, welch entsetzliches 
Ungewitter sich über ihrem schuldlosen Haupte zu- 
sammenzog, Sie sah nicht die scheuen und gehäs- 
sigen Blicke, welche man auf sie warf, wenn sie, in 
Schmerz versunken, mit gebeugtem Kopfe durch die 
Strafeen schritt. 
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Der Hals, den man gegen sie hegte, ward immer 
gröfeer, und schließlich wurde sie öffentlich beschuldigt, 
eine Hexe zu sein , die mit Hilfe des Satanas den 
Ritter an sich gelockt und gemordet habe. 

Mit wüstem Getobe drängte sich das Volk zu 
dem kleinen Hause hin, das Lore Lay seit dem Tode 
ihrer Eltern bewohnte; man drang in dasselbe ein, 
bemächtigte sich der Armen und schleppte sie vor 
die .Richter. 

Diese erachteten sich aber in dieser Sache nicht 
für kompetent und erklärten, dafe Angelegenheiten, 
bei denen der Teufel im Spiele gewesen sei, vor ein 
geistliches Gericht gehörten. 

Man beschloß demgemäß, den Fall dem Erz- 
bischof der Stadt Köln zur Entscheidung zu über- 
geben. 

Nach einigen soll dieser in Koblenz, nach an- 
deren in Rhense, wieder nach anderen in seinem 
Palast zu Köln, der sich zu jener Zeit auf dem 
Domhofe befand, über das Mädchen Gericht abgehal- 
ten haben. 

Dies letztere ist aus verschiedenen Gründen als 
wahr anzunehmen. 

Als er diejenige erblickte, von deren Schönheit 
man sich so viel erzählte, war er überrascht und er 
mufete sich gestehen, dafe das ihr gezollte Lob nicht 
nur nicht übertrieben, sondern allzu bescheiden war* 
Dieselbe wirkte so mächtig auf sein Gemüt, dafe er 
zu dem Mädchen nicht wie zu einer schwer Beschul- 
digten, sondern wie zu einer Fürstin sprach. 



Digitized by Google 



— 127 - 



Traurig sagte die Betrübte: „Hoher Herr, ich 
fühle, dafe Ihr Mitleid mit mir habt, und dafe Ihr 
nicht an die fürchterlichen Verbrechen glaubt, deren 
man mich beschuldigt. Aber, ich bitte Euch, Herr, 
hört nicht auf die Stimme der Barmherzigkeit, hört 
nicht auf die Stimme der Gerechtigkeit. Nehmt an, ich 
sei so wie man mich Euch geschildert hat und über- 
antwortet mich dem Tode. Ja, Herr, ich flehe Euch 
an, gebt mich dem Tode preis, der mich mit dem- 
jenigen vereint, welchen ich so sehr liebe! Erfüllet 
meine Bitte, Herr! Der Himmel wird Euch dafür 
segnen; denn Ihr begeht ein gottgefälliges Werk, 
wenn Ihr ein Wesen vernichtet, das die Ursache von 
so vielem, gar so vielem Unheil war!" 

„Fern sei es von mir, Dir, die Du unschuldig 
bist, Strafe aufzuerlegen", erwiderte der Mächtige. 
„Ich werde vielmehr bestrebt sein, Dein Herz zu 
trösten und Dir den Seelenfrieden zu geben, den Du 
bisheran nicht zu finden vermochtest. Weit von hier, 
in den westwärts vom Rhein gelegenen Bergen, be- 
findet sich ein Kloster, in denen Jungfrauen, die sich 
Gott geweiht haben, ihr Dasein mit Gebet und 
frommen Übungen verbringen. Schliefee Dich ihrer 
Schar an." 

Lore Lay kniete nieder, und der Erzbischof legte 
segnend seine Hände auf ihr gebeugtes Haupt. 

Am folgenden Tage fuhr ein Schifflein den Rhein 
hinauf, von £wei starken Gäulen den sogenannten 
Leinpfad entlang gezogen. In diesem Schifflein be- 
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fanden sich das Mädchen und die ihm vom Erzbischof 
mitgegebenen Begleiter. 

Am dritten Tage nach der Abfahrt erblickte 
man den Lureleifelsen. Man fuhr zu ihm hinüber, 
um von da den Weg landeinwärts einzuschlagen. 

Da bat das Mädchen seine Führer: „Gestattet 
mir, dafe ich jenes hohe Felsgestein erklimme, um 
zum letzten Mal einen Blick nach jener Richtung 
hin zu thun, wo sich das Paradies meines Lebens 
befand." 

Und sie schlugen Lore die Bitte nicht ab. 

Als dieselbe hoch oben stand und in die Weite 
hineinschaute, da ertönte vom linken Rheinufer her 
lustiges Trompetengeschmetter, und ihr Auge sah 
daselbst einen Haufen Gewappneter einherreiten. 

Das Mädchen stiefe einen hellen Jubelschrei aus. 
Es kannte nur allzugut das Banner, welches dort im 
Winde flatterte, sowie den schwarzen feurigen Streit- 
hengst des Geliebten. Er war es, der dort gen 
Köllen ritt, um durch seinen Eid und seine Gegen- 
wart zu bezeugen, dafe die Beschuldigte weder eine 
Hexe noch eine Mörderin sei. 

Einen zweiten Jubelruf ausstoßend, eilte die 
Überfrohe bis zur äufeersten Kante des Gipfels und 
streckte die Hände nach dem Heifsgeliebten aus. 

Da zerbröckelte unter ihren Füfsen das Gestein. 
Der Boden, auf welchem sie stand, gab nach, und 
das Angstgeschrei und die Warnungsrufe ihrer Be- 
gleiter tönten von unten zu ihr herauf. Allein es 
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war zu spät Das unglückliche Mädchen vermochte 
sich nicht zu halten und stürzte hinab in den brausen- 
den Strom. 

So starb die schöne Lore Lay. 



Das gekreuzigte Christenkind. 

Eine der schaurigsten Sagen, welche noch 
heute in dem Munde eines Volkes lebt, das eine der 
schönsten Gegenden am Khein bewohnt, ist wohl die 
von dem armen, unschuldigen Christenknäblein, das 
durch die Hand der Juden auf schreckliche Art sei- 
nen Tod gefunden haben soll. Nur der Unverstand, 
die Dummheit und der sogenannte Mengenwahnsinn, 
welches Trio ja meist recht geschwisterlich Hand in 
Hand zu gehen pflegt, und das in der von so man- 
chen Kenntnislosen viel gepriesenen Mittelalterzeit 
hübsch frei schalten und walten durfte, konnten den 
Glauben an Handlungen aufkommen lassen, die man 
heutzutage nicht für möglich hält, weil sie mit dem 
gesunden Menschenverstand in direktem Widerspruch 
stehen. 

Schon sehr früh war bei den Unwissenden im 
Volke die Meinung verbreitet, da£s die so oft und so 

Des Rheinlands Sagenbuch. 9 
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schrecklich verfolgten Juden bei gewissen gottesdienst- 
lichen Handlungen des Blutes eines unschuldigen 
Christenkindes bedürften, und dafe dieselben, im Falle 
sie sich keines durch List bemächtigen könnten, ein 
solches von gewissenlosen Menschen für Gold er- 
kauften. 

Nun soll gegen Ende des dreizehnten Jahrhun- 
derts eine zu Bacharach lebende Witwe, welche sich 
beim Verkauf eines Weinberges an einen edlen Herrn, 
von demselben übervorteilt hielt, dessen einziges Kind, 
einen schönen, sanften Knaben, geraubt und an einige 
in Oberwesel wohnende Juden verkauft haben. Diese 
hätten zur Nachtzeit das Kind die Qualen des Todes 
am Kreuze erleiden lassen und darauf die kleine 
Leiche in den Rheinstrom versenkt 

Gott aber habe diese fürchterliche That geahndet. 
Er hätte den toten Körper auf dem Wasser schwim- 
men und mit erhobener Hand zum Ufer treiben lassen, 
wo das Volk herbeigeeilt wäre. 

Als nun auch die Witwe herangetreten sei, da 
habe die Hand des toten Kindes dreimal auf sie 
hingewiesen.) — 

Bei diesem Gottesurteil sei die Witwe erbleicht, 
und auf ihrem Antlitz habe sich das Bew r uJstsein 
ihrer Schuld ausgeprägt. 

Sie habe dann unter der Folter ihre Missethat 
gestanden und sei mit den Mördern hingerichtet worden. 
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König Richard. 

Auf die alte, heilige, freie Reichsstadt Köllen 
lachte die Junisonne hinab. 

In den Strafeen herrschte reges Leben und 
Treiben. Bürger und Bürgerinnen, in ihre Festtags- 
gewandung gekleidet, begaben sich auf den größten 
Platz der Stadt — den heutigen Neumarkt — allwo 
man die Schranken zu einem Turnier aufgerichtet 
hatte, welches eines der prächtigsten zu werden ver- 
sprach; denn hohe Herren und edle Ritter waren aus 
allen Ländern herbeigeeilt, um an demselben teilzu- 
nehmen. 

Als die zehnte Morgenstunde gekommen, ertönte 
der Klang der Posaunen, und der ritterliche Wett- 
streit begann. 

Unter den Tapferen, welche dort eine Lanze 
brechen wollten, befand sich auch ein Ritter, der un- 
erkannt zu bleiben wünschte. Nach den für die Turniere 
vorgeschriebenen Satzungen mutete er jedoch dem 
Turnierkönig seinen Namen und Stand nennen. Er 
kam dieser Vorschrift ungesäumt nach und wurde 
hierauf anstandslos zu dem Kampfspiel zugelassen. 

Nun befanden sich unter den Gästen der Stadt 
auch der Ritter Philipp von Falkenstein und seine 
schöne Schwester Guta, welche in der über Caub ge- 

9* 
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legenen Burg Gutenfels wohnten und am ganzen 
Rheinstrom in hoher Achtung standen. 

Als der unbekannte Ritter mit geschlossenem 
Visier in die Schranken ritt, war demselben, wie 
unerklärlich dies auch Guta selbst dünkte, ihr Herz 
sogleich zugethan. 

Ein Gegner stellte sich ihm gegenüber. 

Die beiden stürzten aufeinander los und die 
Lanzenschafte krachten und zersplitterten gleich Rohr- 
halmen an den Brustharnischen der beiden Kämpen. 
Dreimal Helsen sie sich frische Lanzen reichen, dreimal 
wiederholte sich dasselbe Schauspiel. Beim vierten 
Rennen aber hatte der Unbekannte den andern aus 
dem Sattel gehoben. 

Mit der größten Spannung schauten sämtliche 
Gäste diesem Schauspiel zu. Selten oder niemals 
hatte man zwei Ritter erblickt, welche, was Kraft und 
Gewandtheit anlangte, sich so ähnlich waren. 

Guta war schon bei manchem Turnier zugegen 
gewesen, aber niemals war dabei ihr Gemüt so erregt 
worden, wie bei diesem. 

Sie war zu einer derjenigen Edeldamen auser- 
koren worden, welche den Siegern den Dank zu er- 
teilen hatten. 

Ihr Herz klopfte hörbar in ihrer Brust, als nach 
Schluß des Kampfspieles der Sieger vor sie hintrat, 
vor ihr huldigend das Knie beugte und aus ihren 
schönen Händen den goldenen Schwertgürtel in Empfang 
nahm, der für den Besten des Festes bestimmt war. 

Als der Ritter so vor ihr kniete, sah derselbe 
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in ihrem Schofee einen ihrer Handschuhe liegen; 
und wie er mit der einen Hand den Gürtel ergriff, 
erfaßte er mit der anderen ungesehen, den Handschuh, 
külste ihn mit Glut und steckte ihn schnell zu sich. 

Da erbebte das Herz der Jungfrau, und sie beugte 
mit holdem Erröten ihre Stirn. 

Das Vespergeläut war schon längst verklungen, 
da ertönten wiederum laut die Posaunen, welche dies- 
mal den SchMs des ersten Turniertages verkündeten, 
und die Sieger zogen beim Jubelgeschrei der Kölner 
zum erzbischöflichen Palast, wo ihnen zu Ehren ein 
Prunkmahl stattfinden sollte. 

Der Unbekannte erhielt seinen Sitz neben Guta. 

Sie glaubte niemals einen schöneren Mann ge- 
sehen zu haben und schrieb in ihre Seele jedes 
Wort, das er sprach. 

Als sie nach Frauenart listig zu erforschen ver- 
suchte, wer er sei, lächelte er und sagte: „Nennt 
mich Richard, edle Dame. Es ist kein gar zu seltener 
Name in meiner Heimat, dem alten Engelland. Ich ent- 
stamme edlem Blute, wie Euch bewufst sein wird, weil 
sonst der Turnierkönig mich nicht in die Schranken hätte 
einreiten lassen. Aber eine wichtige Angelegenheit 
zwingt mich, meinen Stand und meine Herkunft mit 
dem Schleier des Geheimnisses zu überdecken. Ver- 
gebt also Eurem Diener, wenn er Eure Wünsche nicht 
erfüllt." 

Guta drang nun nicht weiter mehr in ihn. Von 
dem geraubten Handschuh sprach sie kein Wort, 
W T ährend des Mahles war auch ihr Bruder zu 
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dem Fremden getreten und hatte mit ihm ein 
Gespräch geführt. Derselbe schien von dem Helden 
des Tages ebenso entzückt zu sein, wie es Guta war. 

„Edler Herr", sagte er, „ich will Euch nicht ein- 
laden, meine Burg zu besuchen, denn wie ich soeben 
aus Eurem Munde erfahren habe, gedenkt Ihr schon 
am morgigen Tage wieder nach Eurer Heimat zurück- 
zukehren. Sollte Euch aber Euer Weg jemals den 
Ehein hinaufführen, so reitet auch nach Gutenfels 
hinauf und gebt mir Gelegenheit, Euch meine Gast- 
freundschaft zu beweisen." 

Da lächelte der Britannier gar seltsam und er- 
widerte: „Herr Ritter, ich gedenke wohl noch oftmals 
an Eurem schönen Strome zu weilen und werde 
vielleicht früher als Ihr es glaubt, Euch um Eure 
Gastfreundschaft und um noch anderes bitten." 

Guta begriff, was das Andere war, um welches 
der britische Bitter bitten würde, und sie errötete 
bis zum Nacken. 

Die Sprache der Liebe bedarf ja keiner Deutung. 

Nach einer Woche waren die Festage vorüber. 
Die Menge der Gäste, welche das alte Köln beher- 
bergt hatte, zerstreute sich nach allen Bichtungen hin, 
und die beiden Geschwister kehrten zu der Burg 
ihrer Ahnen zurück. 

Hoffiiungsfreudig schaute Guta der Zukunft ent- 
gegen, in ihrem Ohre erklangen fort und fort die 
Worte, welche der Ritter zu ihrem Bruder geredet 
hatte; aber Woche auf Woche, Monat auf Monat 
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folgten sich, kein Ritter liefe sich sehen, und kein 
Bote brachte von ihm Kunde. 

Da ward das Gemüt der edlen Jungfrau betrübt 
bis zum Tode. 

Der Gram frais an ihrer Seele und sie verging 
in der Qual der Sehnsucht nach dem Manne, der ihr 
Herz mit über das weite Meer genommen hatte. 

Dies bekümmerte Philipp von Falkenstein sehr, 
aber die schwere Zeitennot liefe ihm keine Mufee, sich 
ausschließlich mit seiner Schwester zu beschäftigen. 

Ach ja, es war für die deutschen Gauen eine 
wenig segenbringende Zeit gekommen. 

Es waren, wie die Geschichte meldet, die Macht 
und das Ansehen der Kaiser so tief gesunken, dafe es 
keinen deutschen Fürsten danach gelüstete, die Krone zu 
tragen. Sie fanden es viel praktischer, ihre Stimmen 
an gute Zahler zu verkaufen, als selbst die ungeheure 
Last auf die Schultern zu nehmen, welche ein An- 
hängsel des kaiserlichen Hermelinmantels war. Die- 
jenigen, welche sich um jene Herrscherwürde bewarben, 
waren Fremde: Alphons von Castilien, dem sein Volk 
den Beinamen „der Weise" gegeben hatte , und der 
ritterliche Richard von Cornwallis, der Bruder des 
Königs von Engelland. 

Während in Italien der letzte der Hohenstaufen, 
Konradin, der Sohn Konrads IV., gegen Karl von 
Anjou stritt, der sich des Ersteren rechtmäßiger Erb- 
schaft, des Königreichs Neapel und Sicilien, bemächtigt 
hatte, herrschte in den deutschen Landen der dort 
leider nur allzu oft gesehene Wahlwirrwarr, aus 
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welchem Richard von Cornwallis schließlich als Sieger 
hervorging. In Aachen ward derselbe gekrönt. 

Der unglückliche Konradin starb, wie man weife, 
am 29. Oktober 1268 durch das Fallbeil einer Hin- 
richtungsmaschine, ähnlich der durch die Schreckens- 
zeit in Frankreich später allgemein bekannt gewor- 
denen Guillotine. 

Richard war allgemein beliebt. Sein offenes Herz 
und sein männlicher Charakter erwarben ihm die 
Liebe Aller, und sein Weg nach Köln glich einem 
Triumphzuge. 

Nachdem er mehrere Tage daselbst geweilt hatte, 
zog er, von einem glänzenden Gefolge begleitet, nach 
Süden hin, von dannen der grüne Rhein seine Wellen 
fliefeen lälst. 

Ungeduld zeigte sich auf seinen Zügen, und er 
hastete vorwärts. 

In Koblenz pflegte er einen Tag der Ruhe, setzte 
hier auf das rechte Rheinufer über, und ungesäumt 
ging es weiter, bis man auf hohem Bergesgipfel die 
Burg Gutenfels erblickte. Der Klang der Heertrom- 
peten sandte seinen Grufs zu derselben empor. 

Guta ward durch diesen Klang an das hohe 
Bogenfenster gelockt und sie sali die Herannahenden. 

In ihrem Geiste stieg nicht der Gedanke auf, 
dafs der Anführer jener Schar, dessen blauweiise 
Helmzier im Winde flatterte, jener Mann sein könnte, 
dem sie ihr ganzes Herz geweiht hatte. Sie hielt sich 
längst für aufgegeben und vergessen. 

Es waren in ihren Augen jene Ritter, wie herr- 
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lieh sie auch geschmückt waren, nichts anderes als Gäste, 
und sie zog sich in die innersten Gemächer der Burg 
zurück, um mit ihnen nicht in Berührung zu kommen. 
Die Außenwelt hatte für sie keinen Reiz mehr; ihr 
Geist lebte nur noch in der Vergangenheit, einer 
schönen und glücklichen Vergangenheit. 

Als der Turmwächter den Zug sich dem Thore 
nähern sah und den Wappenschild des Herrn erkannte, 
der voraufritt, da wollte er zuerst seinen Augen nicht 
trauen. 

Dann aber stürzte er eiligen Laufes die Stein- 
stiegen hinab und während desselben ertönte hallend 
sein Ruf: „Die Zugbrücke nieder! Der Kaiser kommt!" 

Rasch füllte sich der Hof mit den Knappen und 
Reisigen der Burg, und Ritter Philipp begab sich zu 
der Zugbrücke, welche donnernd herabfiel. 

Dort verneigte er sich tief vor Richard und 
schritt ihm vorauf in den Burghof hinein. 

Stumm stieg der Kaiser von seinem Rosse, 
schweigend begab er sich, gefolgt von den Herren 
seiner Begleitung, in den Burgsaal, wo Philipp den 
hohen Gast begrüßte und den Tag pries, an welchem 
dem Wohnsitz seiner Ahnen eine so grofse Ehre 
widerfahren war. 

Der Kaiser winkte einem seiner Ritter, der aus 
der Reihe der anderen hervortrat und mit lauter 
Stimme also sprach: „Ich, Richard, entsprossen dem 
königlichen Blute der Plantagenets, Herzog von Corn- 
wallis und erwählter König der Deutschen, werbe um 
die Hand Gutas von Falkenstein und erhebe sie, so 
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sie meine Werbung annimmt, zu demselben Range, 
welchen ich habe. Sie soll aller Ehren und Würden 
teilhaftig sein, welche ich besessen habe, zu dieser 
Zeit besitze und in Zukunft noch besitzen werde. 
Dem ehrenfesten Ritter Philipp von Falkenstein, Herrn 
der Burg Chaube, genannt Gutenfels, befehle ich hier- 
mit, seiner Schwester Guta ungesäumt diese Werbung 
zu verkünden und harre an diesem Orte auf die Ent- 
scheidung." 

Der Burgherr war durch diese Rede so über- 
rascht worden, dafe er sich nicht vom Platze rührte, 
und er entfernte sich erst, als Richard ihn durch 
eine Handbewegung zum Weggehen aufforderte. 

Es währte geraume Zeit, ehe er wieder in dem 
Saale erschien. Bleich und zitternd trat er vor den 
Kaiser. 

„Möget Ihr mir nicht grollen und Euern Zorn 
nicht auf meinem Haupte ruhen lassen, wenn ich der 
Bote einer unwillkommenen Kunde bin", hub er an. 
„Guta läist Euch sagen, dafe sie Eure demütige 
Magd und der Ehre nicht würdig sei, welche Ihr ihr 
anzuthun gedenkt! Sie fleht Euch an, eine Bessere 
und Würdigere zu Eurer Gattin zu erheben; auch 
könne sie Euch keine Liebe gewähren, da sie einem 
Ritter ihr Herz geschenkt, dem sie bei sich Treue 
geschworen habe. 0, Herr, wie viele Worte habe ich 
nicht zu ihr geredet, damit sie anderen Sinnes werde! 
Denn wifst, Herr Kaiser, dals sie jenen Ritter, an den 
sie ihr Herz verlor, seit dem ersten Tage, an wel- 
chem sie ihn sah, nicht wieder erblickt hat. 0 über 
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die Starrköpfigkeit der Weiber, die ungestraft es ver- 
mag, einen Tag der Ehren in einen Unheilstag zu 
verwandeln! Jedoch wollet meiner Schwester darum 
nicht übel, denn sie ist krank und siech, und ihre 
Schwäche läfet sie nicht klug erwägen." 

Philipp von Falkenstein erwartete, der Kaiser 
würde ob dieser Verschmähung in grofeen Zorn ge- 
raten und mit seinem Gefolge die Burg verlassen. 

Dieser aber zog aus seinem Wehrgehänge einen 
zierlichen Frauenhandschuh hervor, reichte denselben 
dem Erstaunten dar und sagte: „Bringt dies Guta." 

Philipp verneigte sich wiederum, verliefe, den 
Kopf durch diese für ihn unverständlichen Vorkomm- 
nisse verwirrt, das Gemach und begab sich zu seiner 
Schwester zurück. 

Gleich darauf erhob sich der Thürteppich des 
Burgsaales und ein bleiches schönes Frauenbild stand 
auf der Schwelle. 

„Wer ist der Ritter, der Dir diesen Handschuh 
übergab?" wandte Guta sich an ihren Bruder, welcher 
hinter ihr erschien. 

Scheu wies dieser auf den in der Mitte des 
Saales stehenden Herrscher. 

Da flog Guta mit einem Freudenschrei auf den- 
selben zu und warf sich in seine ausgebreiteten Arme. 

„Daran erkenne ich Dein edles Herz und Dein 
treues Gemüt", rief dieser, das Visier seines Helmes 
aufschlagend. „Nicht nach Rang und hohen Ehren 
strebte. Dein Sinn. Ihretwegen verkauftest Du Dich 
nicht. Deine Liebe bewahrtest Du demjenigen, wel- 
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chem Du sie zuschwurest. Glücklich der Fürst, der 
die Liebe der Gattin nicht seiner Macht, sondern 
nur sich selbst verdankt! Heil dieser Stunde, 
in welcher König Richard das fand, dessen kein 
zweiter Herrscher sich rühmen kann: Die treue, wahre 
und uneigennützige Liebe eines Frauenherzens!" 

Mit grofser Pracht fand nach einiger Zeit die 
Hochzeit statt, und glücklich lebten die Vermählten, 
wie selten ein anderes Paar. — 

„Liebe Kinder haben viele Namen", sagt ein 
Spruch, welcher an den Ufern des Rheins gang und 
gäbe ist Wenn dies der Fall sein sollte, so muJs 
die Burg Gutenfels eine der am meisten geliebten 
Burgen aller Zeiten und Länder gewesen sein; denn 
sie hat so viele Namen — deren richtige Deutung 
und Herleitung manchem Geschichtsforscher schwer 
fallen dürfte — dafs jeder, dem die Aufgabe zufällt, 
über diesen Wohnsitz eines der edelsten rheinischen 
Geschlechter zu schreiben, die Wahl — aber auch 
die Qual hat. Seit der Zeit der Römerherrschaft, wo 
auf jenem Bergesgipfel sich eine kastellartige Befesti- 
gung, „euba" erhob, finden wir in den Chroniken, Ur- 
kunden, Geschichtswerken u. s. w. in chronologischer 
Reihenfolge nachstehende Bezeichnungen: „Chaube", 
„Caub", (gewifs von „euba" abgeleitet); alsdann „Fal- 
kenau" „Falkenstein" und schließlich „Gudafels", 
„Juttafels und „Gutenfels", welche letzteren drei Na- 
men von dem Frauennamen „Guda" oder „Jutta" her- 
stammen, wie die schöne Schwester Philipps von Falken- 
stein geheifsen haben soll. 
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Die Herren Historiker mögen nun entscheiden, 
welcher Name der Burg eigentlich zukommt. 

Am Fufee derselben liegt die Stadt Caub, die 
ihren Ursprung vielleicht den römischen Veteranen 
verdankt, welche die Besatzung der „cuba" bildeten 
und deren Angehörige sich unten im Thale an- 
siedelten. 

<£> _ 

XVIE ©I« WUU. 

Die schöne Agnes. 

Ais Hermann von Stahleck, Herr der das lieblich 
gelegene Bacharach beherrschenden Burg gleichen 
Namens, mit Tod abgegangen war, gelangte das 
Gebiet der Pfalzgrafschaft an den Ritter Konrad von 
Staufen, welcher des Kaisers Friedrich des Ersten Halb- 
bruder war. 

Dieser hatte eine Tochter mit Namen Agnes, die 
eine so reiche Schönheit besafe, dafe man dieselbe 
nicht nur in allen Gauen des deutschen Reiches, sondern 
auch weit über sie hinaus lobte und pries, und dafe 
alle von Burg zu Burg, von Hof zu Hof fahrenden 
Sänger ihrer in ihren Liedern gedachten. 

Es konnte daher nicht Wunder nehmen, dafe viele 
edle Herren sich für die schöne Agnes begeisterten, 
und dafe dieselben, ohne sie jemals gesehen zu haben, 
in Liebe zu ihr erglühten. 

Nicht vielen war es vergönnt, sie zu schauen, 
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denn ihr Vater hütete sie wie seinen Augapfel. Er ge- 
dachte, sein Kind nicht nur mit einem hohen Fürsten, 
sondern auch mit einem solchen zu vermählen, der 
wie er ein getreuer Anhänger des Kaisers war. 

Mehrere Herrscher deutscher Gebiete, aber auch 
mehrere fremder Länder, wie Philipp August von 
Frankreich, hatten sie zur Gemahlin begehrt, jedoch 
mit ihrer Werbung kein Glück gehabt, weil Agnes 
sich zu ihnen nicht hingezogen fühlte; und Konrad 
hatte um so lieber seiner Tochter beigepflichtet, da 
ein Ehebündnis derselben mit einem jener Freier ihn 
vielleicht mit dem Kaiser, dem er mancherlei ver- 
dankte, entzweit haben würde. 

Aber der Mensch denkt, und Gott lenkt. 

Alle schöne Pläne, welche sich der Pfalzgraf hin- 
sichtlich seines zukünftigen Eidams gemacht hatte, 
fielen über Nacht ins Wasser. 

Es war jene Alles beherrschende Macht, die Liebe, 
welche dies vollbrachte. 

Heinrich von Braunschweig, des tapferen Heinrich 
des Löwen Sohn, hatte auf der Jungfrau unschuldiges 
Herz einen gewaltigen Eindruck gemacht und dasselbe 
im Sturm erobert. 

Die beiden Liebenden, den Sinn Konrads kennend, 
bemühten sich zwar, ihre Gefühle zu verheimlichen; 
aber das scharfe Auge des Vaters hatte bemerkt, dafe 
der junge Fürst seinem Kinde keineswegs gleichgiltig 
war, und er vereitelte unter allerlei Vorwänden so- 
wohl dessen beabsichtigte Besuche, als auch irgend- 
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welche Zusammenkünfte, wenn erstere schicklicher 
Weise nicht abgelehnt werden konnten. 

Not macht erfinderisch, aber noch mehr die Liebe. 

In jenen Zeiten geschah es sehr häufig, dafe Pilger an 
das Thor einer Burg klopften und um Brot und Obdach 
baten, was ihnen stets bereitwilligst gewährt wurde. 

Nun ereignete es sich an einem Abend, dafe ein 
Pilger in Stahleck eingelassen zu werden begehrte. 

Als er in die Burg eintrat, begegnete ihm auf 
dem Hofe die schöne Agnes, welche ihn ansprach 
und ihn nach dem Ziele seiner Pilgerfahrt fragte. 

„Mein Ziel ist Euer Herz", lautete die befremdende 
Antwort. 

Agnes wollte sich entrüstet abwenden, als der 
Pilger seine Kapuze lüftete und ihr sein Antlitz zeigte. 

„Heinrich, Ihr seid es!" kam es von den beben- 
den Lippen der Jungfrau. „0, was wagt Ihr!" 

„Alles", entgegnete dieser. „Da Euer Vater mich 
nicht zum Eidam mag und meine Bitten nicht er- 
hören würde, so bleibt mir nichts als die List übrig, 
um mein Ziel zu erreichen. Redet, Agnes, darf ich 
Hoffnung schöpfen? Wollt Ihr mir Eure Liebe 
schenken? Ich habe in Euren Blicken zu lesen ge- 
glaubt, dafe Ihr mir zugethan seid." 

Agnes reichte ihm die Hand und eilte dann in 
Verwirrung zu dem Gemach zurück, in welchem ihre 
Mutter weilte. 

Das Auge eines Vaters, der eine Tochter zu be- 
hüten hat, blickt scharf, aber ein Mutterauge blickt 
noch schärfer. 
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Die Herriu der Burg konnte nicht umhin, zu 
bemerken, wie verwirrt ihr Kind war, und sie drang 
so lange mit Fragen in Agnes, bis diese unter Thränen 
beichtete, was sich vor wenigen Augenblicken begeben 
hatte. 

Schon machte die Tochter sich darauf gefaßt, 
von ihrer Mutter mit Vorwürfen überhäuft zu werden, 
und sie sah schon im Geiste, wie man den Geliebten 
ihres Herzens zum Thor hinaus wies. Aber da ward 
sie von den Armen derjenigen umschlungen, welche 
ihr das Leben gegeben hatte, und in ihr Ohr erklangen 
Worte des Trostes und der Ermutigung. 

Der Mutter war die Neigung ihrer Tochter nur 
zu wohl bekannt, und da der Jüngling ihr selbst aus- 
nehmend gut gefiel, so wollte sie dem Glück der 
Beiden nicht hindernd in den Weg treten. 

Jetzt galt es, den Vater umzustimmen. 

Schon an demselben Abend nach dem Nachtmahl 
brachte sie die Rede auf Heinrich. Aber sie hatte 
kaum zu reden begonnen, als ihr Gatte ihr sogleich 
das Wort abschnitt und erklärte, dafs dessen Name 
in seiner Gegenwart nie mehr genannt werden dürfe. 

Sie war sich bewußt, daß Vorstellungen nichts 
fruchten würden. 

Aber sie beschlofs mit der den Frauen in Liebes- 
angelegenheiten eigentümlichen Hartnäckigkeit die 
Ausführung ihres Planes. 

Durch ihre Vermittlung sahen sich die Liebenden 
häufig, und als eines Tages ihr Gatte einen Ritter 
besuchte, dessen Stammsitz sich in der Nachbarschaft 
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befand, da begab sie sich mit Heinrich und Agnes, 
nebst einem Priester, zu der mitten im Rhein auf 
Felsgestein erbauten Pfalz. Hier fand die Eheschlie- 
fsung statt, und die beiden Glücklichen waren für 
dieses Leben unauflöslich miteinander verbunden. 

In rosiger Weinlaune langte Konrad gegen Abend 
wieder in seiner Burg an. 

Als Agnes beim Nachtmahl nicht erschien, fragte 
er, wo sie sei, und da erklärte ihm denn seine Haus- 
frau einfach, dais die Tochter bei ihrem Gatten auf 
der Pfalz weile. — 

Wie wütend auch der getäuschte Yater tobte und 
fluchte, das einmal geschlossene Band konnte nicht 
mehr gelöst werden. 

Als der Paroxysmus der Wut vorüber war und 
der wackere Rittersmann sich ausgeschnaubt hatte, 
da nahte sich ihm seine Gattin, welche nicht nur ein 
sehr kluges, sondern auch ein sehr schönes Weib 
war, und redete ihm zärtlich zu. 

Und das Ende vom Liede war, dafe er — wie 
es nach dergleichen Auftritten seitens der besänftigten 
Ehelöwen meistens geschieht — die Holde in seine 
Arme schloß und das Geschehene geschehen sein liefe. 

Nach einer anderen Sage sollen die beiden 
Liebenden schon im voraus die Freuden der Ehe ge- 
kostet haben, und durch die unausbleiblichen Folgen 
soll Konrad genötigt gewesen sein, die Eheschließung 
stattfinden zu lassen. 

Auch soll der Gedanke, übertrumpft worden 
zw sein, ihn so fuchsteufelswild gemacht haben, 

Des Rheinlands Sagenbach. 10 
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daJs er die beiden jungen Ehegatten in den mitten 
aus den Fluten des Rheins emporragenden Pfalz- 
turm einsperrte, mit dem Bedeuten, keines von ihnen 
könne denselben eher verlassen, bis der Kaiser mit 
dem Bündnis einverstanden wäre, und bis Agnes ihm 
ein männliches Enkelkind geboren hätte. 

Beides geschah im Laufe desselben Jahres. 

Ob aber die Kunde wahr ist, dals nach Agnes 
sämtliche Pfalzgräfinnen daselbst ihrer schweren Stunde 
haben entgegensehen müssen, dies dürfte allen, welche 
mit den Raumverhältnissen jenes einsamen Turmes 
vertraut sind, ein wenig fraglich erscheinen. 

• - <£> 

Der Spengler. 

„Jetzt geht der Weg nach Bacharach, 
„Nach Bacharach am Rhein. 
„Da weife ich unterm Rebeudach 
„Ein stilles, trautes Trinkgemach, 
„Da schenkt man guten "Wein, 
„Zu Bacharach am Rhein" 

so singt Hermann Grieben, der wackere Pommer, der 
in der alten Metropole des Rheinlandes, dem fröh- 
lichen Köllen, die letzte Hälfte seines thatenreichen 
Lebens verbrachte, und der so manches herrliche Lied 
schuf zu Ehren und zum Ruhm seiner zweiten, ihm 
so teuer gewordenen Heimat, dem Rheinland. 
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Nach einigen soll das Städtchen seinen Namen 
daher erhalten haben, dafe rieh hier, zur Zeit der 
Römerherrschaft, eine Ära Bacchi befunden habe; 
andere verwerfen dies und behaupten, dals daselbst 
überhaupt niemals Römer geweilt hätten; wieder 
andere wollen den Namen aus dem Altkeltischen her- 
leiten u. s. w. u. s. w. 

Gegen Ende des siebzehnten Jahrhunderts ward 
das alte herrliche Stadthaus Bacharachs durch eine 
schreckliche Feuersbrunst zerstört Es galt nun, ein 
anderes zu errichten, und da die unteren Teile des 
alten gut erhalten geblieben waren, so erhob sich 
darauf, sowie auf dem Bogen desselben, durch welchen 
man aus den oberen Stadtvierteln in die unteren ge- 
langt, das neue, welches aber in betreff der Archi- 
tektur mit dem ehemaligen auch nicht im entferntesten 
einen Vergleich auszuhalten vermag. 

Zur Zeit, als dieser zweite Bau eben vollendet 
worden war, zog ein Welscher, ein Lombarde, von 
Süden kommend, in Bacharach ein, erwarb sich das 
Bürgerrecht und durch seine Rechtlichkeit im Handel, 
sowie durch die Einfachheit seiner Sitten, die Achtung 
sämtlicher Mitbürger. 

Derselbe blieb zeitlebens unbeweibt und hauste 
mit einer alten Frau — einer Lombardin — welche 
bei ihm Mägdedienst verrichtete, unfern des neuen 
Baues. 

Einst pochte es gegen Abend an der wohl- 
verschlossenen Pforte des Hauses. 

Das Weib, welches keinem Menschenkinde wohl 
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wollte und ziemlich widerborstiger Natur war, liefe 
den draußen Stehenden ruhig klopfen und sich selbst 
nicht in der Arbeit stören. 

Das Klopfen aber wiederholte sich und ward 
immer stärker, bis zuletzt der Thürhammer so hastig 
gegen die Eichenholzfüllung der Pforte fiel, da£s der 
Schall donnerartig im Hause widerklang. 

Da ward es der Alten zu arg. 

Sie schleuderte den Kessel, mit dessen Reinigung 
sie sich eben abgab, von sich, so dafe derselbe mit 
großem Gepolter auf den Steinfliesen umherrollte, 
eilte auf die Thür zu und schaute durch deren ver- 
gittertes Guckloch. 

So schnell sie ihre Nase an dasselbe gebracht 
hatte, ebenso schnell fuhr sie mit derselben wieder 
zurück, denn sie schaute dicht vor ihrem Gesichte 
ein anderes, welches so finster und so unheimlich 
war, dafe sie ihre Fassung verlor. 

„In des Teufels Namen, wer seid Ihr r" herrschte 
sie, ihren ganzen Mut zusammennehmend, den Mann 
an, dessen Blick sich in ihr Auge bohrte. 

„Bin ein armer Spengler aus dem Hocheifler 
Lande und begehre Arbeit", entgegnete dieser mit 
einer Stimme, die ebenso unheimlich war, wie sein 
Äußeres. 

„Schert Euch zum Teufel!" schrie das Weib, 
welches darüber erzürnt war, dafe der Mann es in 
einen so großen Schrecken versetzt hatte. 

„Werde 'nicht weit zu gehen brauchen", sagte 
dieser grinsend. „Der Teufel ist überall zu finden. 
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Aber schaut einmal in Eurer Hauswirtschaft nach, 
ob Alles ganz ist. Thut Euch die Mühe an; ich 
arbeite um billigen Lohn." 

„Fort mit Euch", kreischte die Alte. „Ich brauche 
Euch nicht!" 

„Werdet mich bald brauchen, schöne Jungfrau." 

Die Erboste wollte eben ihren Lippen eine Flut 
von Schimpfreden entströmen lassen, als sie zu ihrem 
Erstaunen bemerkte, wie der Spengler im Nu ver- 
schwunden war. 

Sie rifs sogleich die Thür auf, aber sie sah nie- 
mand mehr. 

Das war seltsam. 

Von Neugierde ergriffen, eilte sie zu dem Bogen 
hin, unter welchem, wie sie vermutete, der Mann ver- 
schwunden sein 'mußte; und richtig, da sals derselbe 
so ruhig mit einer Arbeit beschäftigt, als ob er seit 
Stunden nicht von derselben aufgestanden sei. Vor 
ihm stand ein dunkelhaariger Hund, ein wahres Scheu- 
sal von Häßlichkeit, und schaute seinem Herrn zu, 
als ob er für das, womit sich derselbe beschäftigte, 
Verständnis habe. 

Das war noch seltsamer. 

Den Abend über war sie sehr einsilbig, und die 
Selbstgespräche, welche sie während ihrer Arbeit in 
ärgerlichem Tone zu führen pflegte, fielen diesmal fort. 

Nach der Rückkehr ihres Herrn tischte sie dem- 
selben das Abendbrot auf, ging frühzeitiger als ge- 
wöhnlich zur Ruhe und fiel sofort in einen tiefen 
Schlaf. 



Digitized by Google 



- 150 — 

Als sie erwachte, schien es ihr, als ob sie die 
Stunde des Aufstehens längst verschlafen hätte. Sie 
warf sich hastig in ihre Kleider, begab sich in den 
Küchenraum und schaute nach dem Herdfeuer, welches 
sie am Abend vorher sattsam mit Brennmaterial ver- 
sehen hatte. Dasselbe war jedoch zu ihrem Erstaunen 
vollständig erloschen. 

Sie schaute sich nach der Feuerbüchse um und 
tappte lange im Dunkeln herum, ehe ihre Hand auf 
sie stiefs. Jetzt suchte sie nach dem Stahl und dem 
Feuerstein; aber sie konnte dieselben ganz und gar 
nicht finden, obschon sie beides, wie sie sich genau 
erinnerte, au deren gewöhnlichen Aufbewahrungsort 
gelegt hatte. 

3 Was würde der Hausherr sagen, wenn er nicht 
zur bestimmten Stunde seinen Morgenimbife erhielt. 

1,1 Pfeifend zog der Wind um das Haus, und in 
dichten Flocken fiel der Schnee vom Himmel. 

Kein Licht, kein Feuer im Hause, und die Nach- 
barn wecken, um bei ihnen letzteres zu holen, das 
ging nicht an. Dieselben schlummerten behaglich 
unter ihren Federsäcken und würden nicht schlecht 
sehimpfen, wenn man sie bei der herrschenden Kälte 
aus ihrem warmen Neste herausholte. 

Da gedachte die Magd des Spenglers, welcher 
wohl unter dem Bogengewölbe sein Nachtquartier auf- 
geschlagen haben könnte. Solche Leute sind stets im 
Besitz von alle dem, was nötig ist, um ein Feuer 
zw machen. Es widerstrebte ihr zwar, den Mann, den 
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sie so hart angelassen hatte, um etwas zu bitten, 
aber was blieb ihr anderes zu thun übrig? 

Sie ergriff also eine große Schaufei und begab 
sich auf die Strafee. 

Sie hatte sich in ihrer Vermutung nicht getäuscht 

Unter der Wölbung des Bogens befand sich der 
fremde Spengler, jedoch nicht fest in seinen Mantel 
gehüllt schlafend, sondern vor einem kleinen, flackern- 
den Feuer sitzend und wie am Abend zuvor, mit 
seiner Arbeit beschäftigt. 

Sein funkelnder Blick richtete sich auf die 
Herannahende. 

„Ich wußte, dafe Ihr kommen würdet", sagte er 
mit seiner unheimlich klingenden Stimme, „und ich 
kenne auch Euer Begehren." 

„Werdet Ihr denn dasselbe erfüllen?" erwiderte 
die Magd, welche von einer seltsamen Furcht er- 
griffen ward. 

„Wie könnte ich einem Menschenkinde, das so 
herrlich den Teufel im Munde führt, die Bitte ab- 
schlagen, ihm von meinem Feuer zu geben? Greift zu!" 

Das alte Weib brachte ein Häuflein glühender 
Kohlen auf die breite Feuerschaufel und eilte, am 
ganzen Leibe zitternd und bebend, zum Hause zurück. 
Dort legte sie dieselben auf den Herd, deckte andere 
Kohlen darauf und wartete, mit den Zähnen klappernd, 
welche jedoch nicht der Frost allein zusammenschlagen 
liefe, bis die Glut auflodern würde. 

Aber dies geschah nicht 

Kein Feuer flackerte auf. 
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Da ging sie zum andernmal zu dem Manne und 
bat um Feuer. 

„Nehmt zum Zweiten, aber hütet Euch vor dem 
Dritten", entgegnete dieser seltsam lächelnd. „Denn 
kommt Ihr wiederum, so werdet Ihr für alle Zeiten 
mehr Feuer haben, als Ihr braucht" 

Da entsetzte sich die Magd. Mit einem jähen 
Ruck schaufelte sie Glut aus dem Feuer heraus und 
eilte heim. 

Wieder war ihr Bemühen, ihre Kohlen zum 
Brennen zu bringen, erfolglos ; aber um keinen Preis 
wäre sie aufs neue zu dem Spengler gegangen. 

• Sie tröstete sich bei dem Gedanken, dafe die 
Morgenstunde nicht mehr allzufern sei, und daJs es 
ihr darum möglich sein würde, noch vor dem Er- 
wachen ihres Herrn in der Nachbarschaft das Fehlende 
zu erlangen. 

Da vernahm sie draulsen die Stimme des Wächters, 
welcher die erste Morgenstunde abrief. 

Sie war also in der Stunde, „wo es umgeht", 
bei dem Unheimlichen gewesen! 

Gott und alle Heiligen anrufend, verharrte sie in 
dem dunkeln Küchenraume. Als die Glocken zur 
ersten Messe läuteten, nahm sie ihre Laterne und 
erhielt von der Magd des nächsten Nachbars Licht. 

Wie sie nun von dem Herde die Kohlen besei- 
tigen will, um von neuem Feuer zu machen, rollt 
zwischen denselben mit hellem Klange ein Häuflein 
glänzender Doppeldukaten hervor. 
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Dies waren die glühenden Kohlen gewesen, 
welche ihr der fremde Spengler — der Gottseibeiuns 
— gegeben hatte. 

An diesem Tage erhielt der Hausherr seinen 
Morgenimbife später als gewöhnlich; aber er knurrte 
darüber nicht, denn das kreidebleiche Antlitz seiner 
Dienerin kündete ihm an, dafe etwas ganz Besonderes 
die Ursache dieser Verzögerung sein müsse. 

Dieselbe berichtete ihm nun alles, was geschehen 
war und zeigte ihm die schwere Rolle Doppeldukaten, 
welche sie zwischen den Kohlen herausgelesen hatte. 

Das Gold wanderte noch an demselben Tage in 
ein von einem Orden unterhaltenes Siechenhaus, und 
seit diesem Augenblicke war es der Alten, wie wenn 
ihr eine Zentnerlast vom Herzen genommen worden 
wäre. 

Den Rest ihrer Tage verbrachte sie mit der Aus- 
übung guter Werke, und ganz Bacharach hatte Ur- 
sache, die Greisin ob ihrer Gottesfurcht, Duldsam- 
keit und Menschenliebe zu loben. Sie hatte — 
wie sie oftmals gegen das Ende ihres Lebens zu 
sagen pflegte — nicht umsonst mit einem FuGse 
in der Hölle gestanden. 
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Der Kedrich und die Teufelsleiter. 



Die Schlacht in der Sandwüste Syriens war heils 
gewesen, und müde und matt durch die Kämpfe ruhten 
die Kreuzfahrer in eisernen Schlaf versenkt in ihren 
Zelten. Als der Tapfersten einer hatte sich der Ritter 
Hilger von Lorch gezeigt, ein frommer Mann, der 
von seiner schönen Heimat am Rhein und seiner 
lieben Braut fortgezogen war, um mitzuhelfen, die 
Sarazenen von der heiligen Stätte zu vertreiben, wo 
der Heiland gelebt, gewirkt und gelitten hätte. 

Hilger — und nicht Hilgen, Hilchen, Gilgen oder 
Gilchen, wie er in mehreren Geschichtswerken heilst, 
denn der Name Hilger ist am Rheinstrom der ge- 
bräuchlichere gewesen, wie der Name Hilger von der 
Stessen (kölnischer Ritter) u. m. a. beweisen — hatte 
in dieser Nacht einen beängstigenden Traum. Er sah 
seine teure Beatrix bleich und abgehärmt auf der 
Erde knieen und flehend ihre Hände zum Himmel er- 
heben. 

Er zweifelte keinen Augenblick daran, dals sich 
Beatrix in groiser Not befand, und sein Herz ward 
von Sehnsucht erfüllt, zurückzukehren, um ihr Hilfe 
zu bringen. 

Da er jedoch, wie schon vorher gesagt, ein from- 
mer Mann war, der sein Gelübde nicht zu brechen 
wagte, so begab er sich zu einem Abte, der an jenem 
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Kreuzzug teilnahm, und bat denselben, ilin seines Eides 
zu entbinden. 

Dieser willfahrte dem Begehren, und so zog denn 
Hilger von Lorch den weiten Weg zum Rheine zurück. 

Je mehr er sich diesem Strome näherte, desto 
mehr war sein Herz von Befürchtungen erfüllt; und 
als er Lorch erreicht hatte, fand er, dafe dieselben 
nur zu sehr begründet gewesen waren. 

Udo, ein wilder Raubritter, hatte zur Nachtzeit 
Beatrix mit Gewalt aus der väterlichen Burg geraubt 
und sie in sein Raubnest gebracht, welches sich, nach 
einer der vielen Sagen, auf dem Kedrich, einem steilen 
Felsen in der Nachbarschaft von Lorch, befunden 
haben soll. 

(Es kann an dieser Stelle nicht unerwähnt blei- 
ben, dafe die dieses Thema behandelnden Sagen einen 
Knäuel bilden, dessen Fäden nicht leicht zu ent- 
wirren sind.) — 

Als Hilger die Einzelheiten dieser Schandthat 
erfuhr, kochte sein Blut. 

Wie rasend sprengte er hinaus in die Waldung 
und rief, sich vom Himmel verlassen wähnend, um 
die stille Mitternacht den Fürsten der Finsternis an. 

Derselbe liefe sich nicht lange rufen. 

Dicht vor dem Ritter blitzte ein fahler Licht- 
schein auf, und Hilger sah eine hagere, schwarze Ge- 
stalt vor sich, von deren Schultern ein feuerroter 
Mantel herabwallte. 

„Du hast mich gerufen! Hier bin ich!" sagte der 
Böse. „Was verlangst Du von mir?" 
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„Meine Braut, meine Beatrix!" erwiderte Hilger 
zähneknirschend, dessen Durst nach Rache den 
Sclirecken überwog. „Nur den Eingeweihten bekannte 
Pfade führen dort zum Kedrich hinauf, wo Udo, der 
Räuber, sie in seiner Gewalt hält, und jene starre 
Felswand macht das Hinaufsteigen unmöglich." 

„Was giebst Du mir, wenn ich Dir Hilfe leiste?" 
fragte jener. 

„Fordere!" 

„Scheint Dir Deine Seele als Preis zu hoch?" 

„Nimm sie hin! Aber hilf mir Beatrix be- 
freien! So sie die Freiheit erlangt und jene Veste 
verlassen hat, will ich Dir augehören." 

Der Böse grinste. 

„Hier unterschreibe", sagte er und zog unter 
seinem Mantel ein Pergament hervor. 

Hilger stieg rasch von seinem Rosse und kam, 
Gott und sein künftiges Leben vergessend, der Aufforde- 
rung nach. 

„Folge mir", fuhr der Böse fort und er führte 
den Ritter durch Gestrüpp und Dickicht bis zum 
Fufee der Felsenwand. Hilger stiefs einen Schrei 
der Überraschung aus, denn er sah an dieselbe an- 
gelehnt eine ungeheure Leiter, deren oberes Ende 
sich hoch in der Dunkelheit verlor. 

„Steige hinauf", befahl der Böse. 

„Ich bin allein, und oben sind ihrer Viele", sagte 
Hilger. 

„Du wirst die Deinigen dort finden", klang die 
Entgegnung. 
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Der Ritter betrat die Sprossen und erreichte nach 
langem Klettern die Höhe des Kedrichs. Daselbst 
traf er vor dem Raubneste die Seinigen an, und so- 
gleich begann der Sturm. 

Nach kurzer Zeit war die Veste genommen; Udo 
starb durch das Schwert Hilgers, und auch keiner 
seiner Raubgesellen entging dem Tode. 

Beatrix war gerettet. 

Mit einem Freudenschrei warf sie sich in die 
Arme ihres Bräutigams, aber sie entwand sich den- 
selben rasch, als sie dessen finsteres Antlitz erblickte. 

Als sie ihn bat, ihr zu sagen, was sein Herz be- 
drücke, wollte er nicht bekennen, was die Ursache 
seines Kummers sei. Nach langem Drängen jedoch 
berichtete er ihr Alles. 

„0, dafe Du mich meinem Schicksal überlassen 
hättest!" rief Beatrix händeringend aus. „Um solchen 
Preis durftest Du meine Freiheit nicht erringen!" 

Da öfltaete sich die Pforte des Gemaches und 
es trat ein Reisiger herein, bei dessen Anblick die 
Jungfrau zusammenfuhr. 

Sie wußte, wer in dieser Gestalt nahte. 

„Herr Ritter", sagte derselbe mit einer heiseren, 
krächzenden Stimme, „das Werk ist gethan, Eure 
Braut ist befreit. Kommt und verlasset nun die Veste, 
wie Ihr es versprochen habt" 

Damit zog er ein Pergament hervor und hielt es 
Hilger hin. 

Dieser wechselte die Farbe. 

Beatrix sah, um was es sich handelte. 
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Schnell wie der Blitz entzog sie den Händen des 
Fürsten der Hölle das Schriftstück und verbarg es in 
ihrem Busen, auf den ein kleines Kreuz herabhing. 

Mit fürchterlicher Wut wollte der Satan seine 
Hände nach dem ihm entrissenen Pakt ausstrecken, 
aber das Kreuz übte auch hier seine Macht auf 
ihn aus. 

Mit glühenden Augen, gleich einem hungrigen 
Wolfe, umschlich er die Jungfrau, welche ruhig und 
gefafet seinen vergeblichen Bemühungen zuschaute. 

Dies währte lange, lange Zeit, denn er wollte 
die erkaufte Seele nicht fahren lassen. 

Als aber der Satanas sich bewulst geworden war, 
dais alle seine Bestrebungen, den schrecklichen Ver- 
trag wieder zu erlangen, erfolglos blieben, da stiefe 
er, seine wahre Gestalt annehmend, ein zorniges Brüllen 
aus und fuhr in einer feurigen Windsbraut in die 
draufeen herrschende schwarze Finsternis hinein. Ganz 
ohne Rache zog er aber dennoch nicht ab. 

Der feurige Wind, welcher ihn davontrug, hatte 
das Holzwerk der Raubburg in Flammen gesetzt und 
diese brannte bis auf den Boden nieder. 

Hilger von Lorch zog mit der wiedererrungenen 
Braut auf seine Stammburg und lebte, von jedermann 
als ein edler und wackerer Ritter gepriesen, an ihrer 
Seite in glücklicher Ehe. 

<$> 
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Landechildis. 



Es war ein herrlicher Sommertag. 

Langsam wallte des Rheines grünschillernde Flut 
thalabwärts; am blauen Himmel zogen kleine, weiJse 
Wölklein einher, und der Vöglein Sang erschallte aus 
dem Walde. 

Da krachte das auf dem Waldboden liegende 
dürre Herbstgezweig unter den Tritten Dahinwandeln- 
der, und aus dem Schatten der hohen Bäume heraus 
traten ein jugendliches Mädchen und ein Mann. 

Jene mochte" siebzehn Lenzmonate zählen; ihr 
Gesicht war holdselig und lieblich und ihr schlanker, 
biegsamer, jedoch nicht grofeer Leib war in die ein- 
fache Tracht der fränkischen Frauen des fünften Jahr- 
hunderts gekleidet. 

Auch der Mann war fränkischer Abstammung. 
Dies bewiesen seine obere Gewandung und seine falten- 
reichen, mit breiten Kiemen von Ochsenleder — die 
kreuzweis übereinander lagen — dicht an die Beine 
angelegten Beinkleider von dickem, eisenstarken Flachs- 
gewebe. Es war eine schöne, männliche Gestalt mit 
feurigem Auge und scharf geschnittenen Zügen. AuJser 
einer dicken Goldspange am linken Oberarm trug 
dieser Mann keinerlei Schmuck. 



Digitized by Google 



160 - 



Was jedoch an ihm auffiel, das war sein langes 
Haar. 

Der Mann konnte mithin kein gewöhnlicher Franke 
sein, denn nur den Königen war es gestattet, das 
Haar lang zu tragen. 

Dieser Mann war Pharamund, der Merowinger, 
den die meisten französischen Geschichtsschreiber als 
den ersten ihrer Könige bezeichnen. 

„So kehre denn, Landechildis, zu Deinem Vater 
zurück. Ehe der Monde drei vorübergegangen sind, 
werde ich Dich ihm abverlangen, und Du sollst mein 
Weib sein", sagte Pharamund. 

Landechildis blickte zu dem Könige auf, der ihr 
schönes Gesicht mit Küssen bedeckte, und eilte dann 
den Strom entlang, einem Pfade zu, welcher sich teils 
durch Felder, teils durch Waldungen ziehend, einen 
Berg hinaufwand, auf dem man heute die Kuinen der 
ehemaligen Burgveste Heimburg erblickt 

Pharamund war längs des Flusses hinunter ge- 
schritten und traf nach etwa einstündiger Wanderung 
auf eine Gruppe seiner Franken, welche mit ihren 
Pferden und ihren grofeen Hunden auf einer Wald- 
lichtung lagerten. 

Ein Sklave — ein Gallier — führte das schwere 
Streitrois des Königs herbei; Pharamund schwang 
sich auf dasselbe und nun ging es auf Tolbiacum 
(Zülpich) zu, wohin er die meisten Anführer der 
Franken berufen hatte, zum Kriegszuge in die gallischen 
Lande. 

Monde auf Monde vergingen. 
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Die Wangen von Landechildis wurden bleich und 
ihre Seele war traurig, denn sie trug unter dem Herzen 
ein Pfand der Liebe Pharamunds. 

Es kam die Zeit, in welcher sie ihr Geheimnis 
nicht mehr länger bewahren konnte, und mit Furcht 
und Zittern vertraute sie sich der alten Dienerin an, 
die seit dem Tode der Mutter ihre Beraterin ge- 
wesen war. 

Diese, die unbeugsame Strenge und harte Ge- 
sinnung des Vaters kennend, war entsetzt und sann 
darüber nach, wie sie die Tochter ihrer Herrin vor 
seinem Jähzorn und vor seiner Wut schützen könnte. 

Mit unglaublicher Vorsicht und List gelang es 
ihr, vor dessen Augen den Zustand von Landechildis 
zu verbergen, bis dieselbe eines Knäbleins genafe. 

Das Kind sollte noch an demselben Tage tief 
in den Wald hineingebracht und der Sorgfalt und 
Pflege einer fränkischen Frau übergeben werden. 

Schon fafete das Herz der Frauen Hoflhung. 
Blieb bis zur Rückkehr Pharamunds alles unentdeckt, 
so war nichts mehr zu befürchten. 

Aber unglücklicherweise begab sich der Vater, 
gegen seine Gewohnheit, zu nächtlicher Stunde in das 
von den Frauen bewohnte Holzgebäude, entdeckte das 
Geheimnis nnd stieJs in seinem jäh aufflackernden 
Zorn, ohne den Worten der jammernden Dienerin 
Gehör zu schenken, Landechildis mit dem Schwerte 
nieder. 

Kaum war die That vollbracht, da folgte der- 
selben die Reue, und diese Reue ward zur unsäglichen 

Des Rheinlands Sagenbuch. 11 



Digitized byT^oogle 



- 1G2 — 

Herzensqual, als er vernahm, wer der Vater des 
Kindes war. 

Und wiederum vergingen Monde. 

Der Kampf in Gallien war endlich ausgefochten. 
Als Sieger kehrte Pharamund an den Rhein zurück. 

Wiederum war ein lieblicher Sommertag heran- 
gekommen. Der Rhein trieb seine grünschillernden 
Wogen thalabwärts; kleine weifee Wölklein zogen an 
dem klaren Himmel vorüber, und der Yöglein Ge- 
sang ertönte aus dem Gezweige der Waldung. 

Da sprengt an der Spitze einer grofeen Reiter- 
schar ein schöner, stattlicher Mann heran. Den linken 
Oberarm ziert eine schwere Goldspange, und sein 
langes Haupthaar wallt den Rücken hinab. 

Da ist die Stelle, an welcher er von der Ge- 
liebten Abschied nahm. 

Ein Lächeln glänzt auf seinen Zügen, und in 
schnellem Jagen geht es weiter. 

Da ist der Pfad, der zu dem Berge hinaufführt. 

Die Reitergruppe fliegt denselben einher. 

Mit jähem Ruck hält Pharamund, auf der halben 
Höhe des Berges angelangt, sein Rofe an. 

Zu seiner Rechten erblickt er eine mit den Blu- 
men des Sommers bestreute, schwere Steinplatte, vor 
welcher eine alte fränkische Frau kniet, die bitterlich 
weint. 

Er stöfst einen Ruf der Überraschung aus, denn 
er hat diese Frau erkannt. 

„Wo ist Landechildis?" ruft er der alten Dienerin 
zu, denn diese ist die Frau. 
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Da bricht dieselbe aufs neue in einen Thränen- 
strom aus und weist mit der Hand auf das einfache 
Grabmal. 

Im Nu ist der König vom Rosse herunter und 
umklammert wild den Arm der Dienerin, so dafe 
diese unter seinem eisernen Griffe stöhnt. 

Sein Antlitz ist furchtbar bleich. 

„Ich verliefe Landechildis blühend und in Ge- 
sundheit", kommt es keuchend aus seinem Munde 
hervor. „Sprich, wie starb sie r" 

Da berichtet ihm die alte Dienerin, was sich in 
seiner Abwesenheit ereignet. 

Kaum hat der König alles vernommen, da stöfet 
er einen wilden Schrei aus, wirft sich auf sein Rofs 
und treibt dasselbe, den Seinigen weit voraus, in ra- 
sendem Laufe den Berg hinan. 

Aus dem grofeen Gehöfte tritt ein bleicher Mann 
heraus und neigt sein Haupt vor dem Könige. 

Es ist der unglückliche Vater der armen Lande- 
childis. 

Beim Anblick des Mörders der Geliebten seines 
Herzens wird Pharamund von blinder Wut erfafet. 

Seine Rechte greift zu der an seinem Sattel 
hängenden Franciska — dem fränkischen Wurfbeil — 
jener furchtbaren und stets ihr Ziel treffenden Waffe, 
und mit gespaltenem Haupte sinkt der Unglückliche 
zu Boden. 

Gegen Abend bewegt sich der Reiterzug langsam 
den Berg hinab. 

11* 
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An seiner Spitze reitet wieder der König. Neben 
ihm, auf einem von einem Knechte behutsam geleiteten 
Rosse, die alte Dienerin, welche den sanft schlummern- 
den Sohn des Frankenkönigs in ihren Armen hält. 

C$> 

Liba. 

Die Sage von der auf dem linken Rheinufer 
oberhalb des Ortes Trechtingshausen gelegenen Veste 
Falkenburg ist wohl eine der seltsamsten, welche es 
giebt, denn sie erinnert sowohl an das schauerliche 
Erlebnis des Seeräubers Zampa, dem die gespenster- 
hafte Bildsäule den Ring nicht wiedergeben wollte — 
wenn auch im umgekehrten Sinne — wie an gewisse 
Scenen des Schreckensdramas von Grillparzer: „Die 
Ahnfrau". 

Auf Falkenburg hauste der kaiserliche Burgvogt 
Ego, ein edler und gutherziger Mann, den jedermann 
achtete und liebte, mit seiner Hausfrau und seinem 
einzigen Kinde, der jugendlich blühenden und frommen 
Liba. 

Glück und Frieden wohnten in der Burg. Ego 
war sich des Wohlwollens seines kaiserlichen Herrn 
bewußt, die Zeiten waren friedlich, und die Zukunft 
bot keine Befürchtungen dar. 

Sais Liba im hohen Burggemache an der Seite 
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ihrer Mutter, mit einer kunstvollen Stickerei oder 
mit irgend einer Gewebearbeit beschäftigt, so lächelte 
der Vater glückselig. Sollte doch bald sein Kind die 
Gattin eines jungen Ritters sein, der am Hofe des 
Pfalzgrafen, dessen Lehnsmann er war, in hohem An- 
sehen stand. Außerdem war Walrave — so hiefe 
der Ritter, der den Namen seines aus dem Hennegau 
stammenden Ahnherrn trug — sein Nefte und folglich 
Libas Vetter. 

Schon von ihrem zartesten Kindesalter an waren 
die beiden sich zugethan, und des Mädchens Mutter, 
die gute Frau Hilda, bemerkte mehr als einmal, an 
ihnen könne man dereinst recht den alten Spruch 
bewahrheitet sehen, dafe die Ehen im Himmel ge- 
schlossen würden. 

Der Hochzeitstag war bereits festgesetzt, da mutete 
Walrave zum Pfalzgrafeu reiten, der seine sämtlichen 
Lehnsmannen zusammenberufen hatte. Kaiser Fried- 
rich III. wollte zu Karl dem Kühnen, dem Herzog 
von Burgund, der seit einiger Zeit Ludwig den Elften, 
den König von Frankreich, gefangen hielt, eine aus 
vielen Rittern bestehende Gesandtschaft schicken. 
Dieselbe sollte zwar einen freundschaftlichen Charakter 
haben, jedoch auch der Bitte des Kaisers, dem ge- 
fangenen Monarchen die Freiheit wiederzugeben, ge- 
wissermaßen Nachdruck verleihen. 

Was Liba befürchtete , traf ein. Walrave ward 
auserwählt, an der Gesandtschaft teilzunehmen. 

Dieselbe traf in Dijon, der Residenz Karls des 
Kühnen, ein und erzielte den gewünschten Erfolg. 
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Der Herzog veranstaltete zu Ehren der deutschen, 
englischen und spanischen Ritter, die aus ähnlichem 
Grunde, wie erstere, in jener Stadt weilten, grofee 
Festlichkeiten, und dem jugendlichen Walrave ward 
mehr als einmal von schöner Hand der Dank für 
seine ritterlichen Leistungen gespendet. 

Schöne Augen blickten ihn freundlich an, schöne 
Wangen erröteten seinetwegen, und mancher schöne 
Mund flüsterte ein freudiges „Ja", wenn er mit edlem 
Anstand eine Besitzerin dieser drei schönen Dinge 
bat, beim Fackeltanz oder bei dem majestätischen 
Pfauentanz — kurzweg „le paon" genannt — seine 
Partnerin zu sein. 

„Herrlein, Herrlein", sagte ihm mehrmals der 
Burgunder, wenn derselbe sich infröhlicherWeinseligkeit 
befand — und das war jeden Tag der Fall — „mich 
dünkt, Ihr habt zu tief in die dunkeln Augen unserer 
Frauen gesehen, und der Abschied von Dijon wird 
Euch schwer fallen. Allein, beim schönen Knaben 
Bacchus und bei seinem dickbäuchigen Silen, das 
schadet nichts, nein, ganz und gar nichts! Lauft 
Sturm, erobert Euch das Herz der Schönsten der 
Schönen und bleibt hier. Es giebt an meinem Hofe 
immer Platz für einen so wackeren Rittersmann wie 
Ihr seid." 

Walrave lachte bei derlei Reden; aber es ging 
ihm dabei dennoch ein Stich durch das Herz. Schon 
der Gedanke, man könne glauben, die burgundischen 
Schönen hätten auf sein Liba treuergebenes Herz einen 
Eindruck gemacht, war ihm schmerzlich. 
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So war es ihm denn sehr lieb, als er eines Tages 
die Erlaubnis erhielt, vor Aufbruch der Gesandtschaft 
seine Rückreise anzutreten. Ungeduldig jede Beglei- 
tung ablehnend, ritt er von Dijon ab und auf den 
Rhein zu. 

Wie er ungefähr die Grenze des burgundischen 
Reiches erreicht hatte, kam er an einen grofeen 
Wald. 

Ein seltsames Gefühl bemächtigte sich seiner, als 
er unter dem Laubdach hundertjähriger Bäume einher- 
ritt; ein unerklärliches Etwas zog ihn vom Wege ab, 
auf einen Weiher zu, dessen Silberspiegel durch das 
Grün des Waldes schimmerte. 

Er begab sich zu dem Gewässer hin und erblickte 
dort eine an demselben gelegene Burg, die einen 
seltsamen Eindruck auf ihn machte. 

Sein Rofe trug ihn über eine alte, halbmorsche 
Zugbrücke, welche, wie es schien, niemals aufgezogen 
wurde, bis an das Burgthor. Walrave klopfte mit 
dem Knauf seines Schwertgrifles an dasselbe. 

Er vernahm weder das Geräusch von Schritten 
noch dasjenige, welches verursacht wird, wenn sich 
der Schlüssel im Schlosse umdreht, und ebensowenig 
jenes, wenn sich ein schwerer Thorflügel um seine 
Angeln bewegt; er vernahm, mit einem Worte gesagt, 
nichts; aber dennoch stand dieses Thor mit einem- 
mal offer, und auf der Schwelle desselben erschien ein 
uralter Greis, dessen Haut wie altes, zerknittertes und 
vertrocknetes Pergament aussah. 
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Ein Frösteln überlief den Leib des Ritters, und 
sein Rofe stiefe ein ängstliches Schnauben aus. 

Der Greis gab ihm mit der Hand einen Wink, 
und Walrave ritt in den geräumigen Burghof ein. 

Totenstille herrschte ringsumher. 

Kein Lüftchen setzte die Blätter der die Mauern 
überragenden Bäume in Bewegung, kein Zwitschern, 
kein Sang ertönte aus ihren Kronen; es schien, als 
ob an diesem Ort die Vögel das Singen verlernt 
hätten. 

Nach einer Weile stand er in einer grofeen Halle 
vor einem zweiten uralten Greise, der an einem Feuer 
safe, das, trotz der angenehmen Wärme, welche der 
Augusttag in das dunkle Gemach eindringen liefe, in 
dem mit seltsamen Figuren geschmückten Kamm 
angezündet worden war. 

Mit zitternder Stimme hiefs ihn der Herr der Burg 
^willkommen. Nach einiger Zeit trugen zwei uralte 
Diener einen reichen Abendimbife auf und zündeten die 
Wachslichter der Armleuchter an. 

Während der Mahlzeit berichtete Walrave dem 
Burgherrn, wer er sei, woher er komme und wohin er 
gehe, obschon dieser teilnahmlos an allem, was um 
ihn herum vorging, in seinem grofeen, mit geprefetem 
Leder überzogenen Lehnstuhl safe imd auf die Worte 
seines Gastes kaum zu achten schien. 

Dieser hatte das Bedürfnis zu reden und die 
Stimme eines Menschen zu vernehmen, welche die 
Totenstille unterbrechen würde. 

Ebenso teilnahmlos wie der Herr der Burg blieb, 
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blieben auch der Alte, welcher das Thor geöffnet 
hatte, sowie die beiden Diener. 

Alle starrten vor sich hin, und wenn sie sich 
bewegten, so geschah dies mit der üngelenkigkeit von 
Gliederpuppen, welche durch einen Mechanismus in 
Bewegung gesetzt werden. 

Der junge Ritter erzählte also. 

Keines seiner Worte machte auf die vier Greise 
irgendwelchen Eindruck. 

Bald war er am Schlüsse seines Berichtes ange- 
langt und sprach, seine Braut erwähnend, die auf 
seine Rückkehr harrte, den Namen Liba aus. 

Wie von einem elektrischen Strom getroffen, 
fuhren die vier Greise bei diesem Worte zusammen, 
und ihre glanzlosen Augen richteten sich starr und 
unheimlich auf den jungen Ritter. 

„Warum redet Ihr von meiner Tochter?" fragte 
der Herr der Burg mit seiner zitternden Stimme. 

„Ich sprach von Liba, welche meine Braut ist 
und in wenigen Wochen mein Ehegemahl sein wird", 
entgegnete Walrave. 

Der Greis schüttelte verneinend sein Haupt. 

„Liba ist meine Tochter, Liba ist meine Tochter", 
murmelte er. „Sie schläft, ja sie schläft. Schaut 
einmal zu, ob sie noch nicht aufgewacht ist Mich 
dünkt, ihr Schlummer währt zu lange." 

Die beiden alten Diener verließen hierauf das 
Gemach und schlichen zur Thür hinaus. 

Nach einer Weile kehrten sie zurück und be- 
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richteten, daß die Tochter ihres Herrn noch immer 
in tiefem Schlummer liege. 

Walrave merkte an dem Ton, in welchem die 
beiden Alten ihre Aussage machten, daß dies ein 
Gaukelspiel, und zwar ein trauriges, war. 

Stunde auf Stunde verging darauf in Eintönigkeit. 

Die Nacht war bereits vorgerückt, da nahte sich 
ihm jener Alte, welcher der Verwalter des Hauses zu 
sein schien, ergriff einen der Armleuchter und lud 
ihn ein, sich zur Ruhe zu begeben. 

Dem jungen Ritter konnte nichts erwünschter sein. 

Er erhob sich und folgte dem Anderen. 

Man durchschritt mehrere Hallen und dann den 
hoch gewölbten Ahnensaal, von dessen Mauern die 
lebensgroßen Bilder der Ahnen des Hauses hinab- 
schauten. 

Das letzte Bild stellte ein junges Mädchen dar, 
das iu die reiche Adelstracht des Zeitalters gekleidet 
war. Das Antlitz war liebreizend und herrlich schön; 
aber trotz dieses Liebreizes, trotz dieser Schönheit 
trug dasselbe den Stempel des Dämonischen an sich. 

Als der junge Ritter an dem Bilde vorüber- 
gegangen war, wandte er seinen Kopf nach ihm um. 
Es schien ihm, als ob die Augen des Bildnisses ihn 
verfolgten. 

Am äußersten Ende der großen Burg befand 
sich das für Walrave bestimmte Gemach. 

Die beiden traten ein, und der Alte stellte den 
Armleuchter nieder, wandte sich darauf aber nicht 
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zum Fortgehen, sondern blieb vor dem Gaste stehen, 
als ob er eine Anrede erwartete. 

„Habt Ihr mir etwas mitzuteilen?" fragte dieser. 

Der Alte nickte bejahend mit dem Kopfe. 

„So sprecht" ~ 

Eine Handbewegung lud den Greis zum Sitzen ein. 

Einem Automaten gleich liefe sich derselbe auf 
einen Stuhl mit hoher Lehne nieder und sprach dann 
mit halblauter eintöniger Stimme folgendermaßen: 

„Ihr habt gehört, was unser Herr von seiner 
Tochter Liba redete. Aber er sprach im Irrtum. Die- 
selbe schlummert nicht; sie ist tot. Das letzte Bild 
in jenem Saale, dessen Augen dem Beschauer 
nachblicken, ist das ihrige. Liba ist tot und ruht 
unten in der Ahnengruft des Hauses. Der Herr will 
jedoch nicht, dafe sie tot sei, er will, dafs sie nur 
schlummere, und wir wagen nicht, ihm zu wider- 
sprechen." 

Hier schwieg der Greis, wandte sich aber auch 
jetzt noch nicht zum Fortgehen. 

„Habt Ihr mir noch mehr mitzuteilen?" fragte 
der junge Mann. 

Wiederum nickte der Verwalter, und wiederum 
begann er in eintöniger Weise zu reden: 

„Die Tochter des Hauses starb also. Aber wes- 
halb starb sie? — Weil böse Thaten ihre Strafe nach 
sich ziehen. — Nie sah man auf Erden ein schöneres 
Weib als Liba; aber der Dämon — der Dämon safs in 
ihrer Seele. Wieviel Männerherzen sie brach? — Ich 
weife es nicht. — Wer sie erblickte, mufete sie lieben, 
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wer sie liebte, war verloren. Gleichviel [ob er ver- 
stoßen ward, oder erhört — er war verloren — denn 
Liba besafe kein Herz. Sie spielte mit den Männern 
wie die Katze mit der Maus, wie der Fuchs mit dem 
Hasen, wie die Schlange mit dem Vogel. Sie alle 
gingen in den Tod mit der Verzweiflung im Herzen. 
Und Liba lachte. 

„Warum sind sie solche Thoren!" sagte sie. 

Da kam an einem Tage im Mittsommer — es 
war ein Tag wie der heutige — ein Provengale zur 
Burg. Er trug das Schwert an der Seite und die kleine 
Harfe im Arm. Er war kein fahrender Sänger, kein 
Troubadour, der von Burg zu Burg zieht und Mären 
singt. Er war der Sohn aus einem edlen Hause und 
durchzog, Abenteuer suchend, die fränkischen und die 
deutschen Gaue. 

Wenu man Liba das schönste Weib der Erde 
nennen durfte, so konnte man von ihm sagen, dafs 
er der schönste Mann unter allen Männern war. 

Liba sehen und sie lieben, war eins. Es ging 
ihm wie allen anderen.] Wir glaubten, dafe wir ihn 
eines Tages mit seinem Dolch in der Brust in seinem 
Gemach auffinden, oder ihn wie wahnsinnig auf seinem 
Rosse davon sprengen sehen würden. 

Doch nichts dergleichen geschah. 

Das Antlitz Vitais — so hieß der provengalische 
Kitter — strahlte in Glück, und Liba — Liba war 
wie umgewandelt. 

Wir alle, alle atmeten auf und hofften, dafe sie 
diesen Mann zu ihrem Gatten erküren würde. 
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Wir lasen auf ihrem Antlitz, dafe sie liebte. 

Ja, sie liebte! — Aber der Dämon, der Dämon 
in ihrem Herzen! 

Dieser Dämon war der Stolz! 

Der Stolz lag mit der Liebe im Kampfe und be- 
siegte sie. 

Das stolze Weib war über seine eigene Liebe 
empört ' 

Und Liba begann den Edlen zu quälen. Sie 
stellte seinen Mut, seine Standhaftigkeit, seine Liebe 
und seine Treue auf die seltsamste und unsinnigste 
Art und Weise auf die Probe. 

Er führte alles aus. 

Eines Abends, als es auf die Mitternacht zuging, 
hiefe sie ihn, in die Ahnengruft hinabsteigen und 
der Ahnfrau des Hauses, welche dort den ewigen 
Schlaf schlief, den Ring nehmen, den dieselbe am 
Tage ihrer Hochzeit erhalten, und den man ihr mit 
ins Grab gegeben hatte. 

Ihr Vater bat sie, von ihrem Vorhaben abzu- 
stehen, wir alle thaten desgleichen, selbst Vital ver- 
einigte seine Bitte mit den [unsrigen und sagte, es 
wäre ein Frevel, die Ruhe der Toten zu stören. 

Liba flachte grell auf ?und nannte ihn einen 
Feigling. 

Da erhob sich Vital und begab sich hinaus. Der 
Schall seiner Schritte hallte in den Fluren und Gängen 
wider, ward allmählich schwächer und schwächer und 
verstummte endlich ganz. 

Der Provence war in die Gruft hinabgestiegen. 
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Die Zeit verging. Stunde auf Stunde verrann. Er 
kehrte nicht zurück. 

Da überfiel uns ein Grauen. 

Wir zündeten Fackeln an und stiegen in das 
Grabgewölbe hinab. 

Welch ein Anblick bot sich uns dar! 

Vital lag neben dem geöffneten Grabdenkmal der 
Ahnfrau leblos auf dem Boden und seine Finger hielten 
den ihr geraubten Ring krampfhaft umschlossen. 

Am folgenden Tage bestatteten wir den Ritter. 

Liba schloß sich in ihre Kammer ein und be- 
trachtete unablässig das Schwert und die Harfe Vitais, 
welche man ihrem Lager gegenüber hatte aufhängen 
müssen. Kein Wort kam mehr über ihre Lippen. 
Sie siechte dahin und starb am siebenten Tage darauf." 

„Gott möge ihr die ewige Ruhe schenken", sagte 
Walrave fromm die Hände faltend. 

„Ja, Gott möge Ihr endlich die ewige Ruhe 
schenken", sagte seinerseits der Alte. 

Erstaunt blickte der Ritter auf ihn. 

Jener nickte mit dem Kopfe, gleichsam als wolle 
er seinen Worten Nachruck verleihen. 

Nach einer Pause sagte W T alrave scheu: „Sollte 
Liba — Eure Liba — umgehen?" 

„Ja", klang es eintönig von den Lippen des Alten. 

Etwas wie ein Schatten glitt über das Haupt 
des jungen Mannes. 

Er sah zwei grofee Fledermäuse, welche mit ge- 
räuschlosem Flügelschlage in dem Gemache ihre 
Kreise beschrieben. 
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„Das sind ihre Vögel", murmelte der Greis. „Sie 
ist es, die sie aussendet um die Stunde der Mitter- 
nacht. Nun begebt Euch zur Ruhe, Herr", sagte er 
alsdann lauter, „und schlaft sorglos, denn keinerlei 
Gefahr droht Euch an dieser Stätte. So Ihr aber 
Ungewöhnliches und Seltsames hört, oder gar schauet, 
so achtet dessen nicht. Denket, es sei das Gaukel- 
spiel eines Traumes, der Euch nichts anhaben kann. 
Und so Ihr, obschon Ihr ein Rittersmann seid, von 
Furcht befallen würdet, so schließet Euer Auge und 
Euer Ohr und empfehlt Euch Eurem Schutzheiligen." 

Darauf verliefe der Alte das Gemach. 

Walrave, der durch die seltsame Rede desselben 
in Erstaunen geraten war, setzte sich auf einen Stuhl 
und stützte den Kopf in sefine Hände, um die Ereig- 
nisse des Tages zu überdenken. Aber von der Er- 
müdung übermannt, versank er bald in einen tiefen 
Schlaf. 

Da erwachte er jäh. 

Tiefe Stille herrschte um ihn her. Das Licht 
der Kerzen war erloschen; aber des Mondes Silber- 
schimmer, der durch die hohen Bogenfenster drang, 
erhellte das Gemach. 

Er vermeinte, von weitem her ein schwaches Ge- 
räusch zu hören und spitzte das Ohr. 

Er hatte sich nicht getäuscht. 

Er hörte den Schall von leichten Schritten und 
diese Schritte näherten sich seinem Gemache. 

Ein Luftzug fuhr über sein Gesicht. Die Thür 
hatte sich geöffnet, und vor ihm, vom Silberschein 



Digitized by Google 



- 176 — 

des Mondes umflossen, stand ein Weib, ein Weib so 
himmlisch schön, wie sein Auge noch keins erblickt 
hatte. 

Der Blick dieses Weibes ruhte auf ihm, und 
was dieser Blick verkündete, war Liebe. 

Dieses in überirdischer Schönheit strahlende Ge- 
schöpf machte ihm mit der Hand ein Zeichen und 
verschwand alsdann durch die Thür. 

Walrave, dessen Kopf glühte, in dessen Adern 
das Blut wild kreiste, und in dessen Geist ein Gedanken- 
sturm tobte, sprang auf und folgte der unbekannten 
Schönen. 

Er schritt mit ihr in den Ahnensaal hinein und 
folgte ihr durch eine kleine, verborgene Thür in ein 
prächtig ausgestattetes Gemach. 

Es war ein Frauengemach. Das sah der junge 
Ritter an allem, was sich in demselben befand. 

Nur zwei Dinge gab es da, welche man in keines 
Weibes Hand zu sehen gewöhnt ist Dies waren ein 
Schwert und eine kleine Harfe, welche einem reich 
geschmückten Lager gegenüber hingen. 

Einen Augenblick lang dachte Walrave an die 
Erzählung des Alten; aber auch nur einen Augenblick. 
Es mußte ein Märlein gewesen sein, denn dieser 
herrlich blühende Leib konnte nur einem Wesen dieser 
Erde angehören. 

Da zündete die Schöne die Wachskerzen des 
großen Armleuchters an und wandte ihm ihr Antlitz zu. 

Jetzt vermochte er jeden Zug desselben zu unter- 
scheiden. 
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Dieses Weib war die Verkörperung jenes Bildes y 
dessen Auge dem Beschauer nachzublicken pflegte. 

Es war Liba, die Tochter des Burgherrn. 

Und dennoch empfand der Ritter kein Angst- 
gefühl. Er betrachtete das herrliche Weib mit glühenden 
Blicken; Libas Kopf berührte seine Schulter, an den 
Goldfinger seiner Rechten glitt ein absonderlich ge- 
formter, altertümlicher Ring, und alsdann sank er, 
alles, alles vergessend in ihre Arme. 

Als er aus diesem Rausche erwachte, sah er 
wiederum jene zwei grofeen Fledermäuse mit geräusch- 
losem Flügelschlage über seinem Kopfe ihre Kreise 
ziehen. 

Wiederum fuhr ein kalter Luftzug über sein 
Gesicht. 

Er fuhr auf. — Liba war verschwunden. Die 
kleine Thür stand offen. 

In einem Sprunge war er draußen und sah ihr 
wallendes Gewand durch die Hauptthür des Ahnen- 
saales verschwinden. 

„Liba! Liba!" klang der Ruf von seinen Lippen 
und mit ungestümer Hast eilte er ihr nach. 

Da gähnte ihm eine Tiefe entgegen, aus welcher 
ein eisig kalter Hauch emporstieg, und zu welcher 
eine Steintreppe hinabführte. 

Unten ward eine Thür geöffnet. Kreischend 
drehte sich dieselbe um die rostigen Zapfen ihrer 
Angeln. 

Er eilte diese Treppe hinab, drang durch die 

Des Rheinlands Sagenbuch. 12 
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halbgeöffnete Thür und in den unterirdischen Raum 
hinein. 

Der Mond warf sein fahles Licht durch die an 
den Seiten der Wölbung angebrachten, vergitterten 
Öffnungen, und dieses Licht fiel auf eine Reihe von 
Sarkophagen, deren letzter geöffnet war. Der unge- 
heure, kunstvoll ausgemeißelte Marmordeckel desselben 
lag dicht daneben auf den Steinplatten. 

Von einer unsichtbaren Macht getrieben, ging 
Walrave auf diesen Sarkophag zu und schaute in 
denselben. 

In prachtvoller, aber halbvermoderter Gewandung 
war darin eine weibliche Gestalt gebettet. 

Er erkannte die Farben dieser Gewänder, er 
erkannte deren Schmuck, deren kostbare Stickerei. 

Es war Liba. 

Ein langer Schleier wand sich um das Haupt der 
Ruhenden. 

Er hob ihn und fuhr mit einem Schrei zurück, 
denn es grinste ihm ein Totenschädel entgegen. 

Wiederum einen Schrei ausstoßend, eilte er von 
diesem schaurigen Orte hinweg und stürmte in sein 
Gemach, woselbst er halb wahnsinnig durch das was 
er erlebt hatte, auf sein Lager sank. 

Als der erste Sonnenstrahl in das Gemach fiel, 
trat der Verwalter ein. Derselbe erschrak beim An- 
blick des Ritters; aber sein Schrecken ward zum Ent- 
setzen, als er an der Hand Walraves den Ring Libas 
bemerkte. 
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„Also auch Ihr!" kam es über die vertrockneten, 
blutleeren Lippen des Greises. 

Bei diesen Worten schien der Gast sich jeder 
Einzelheit der Geschehnisse der Nacht zu erinnern. 

Sein Blick verdüsterte sich, als er diesen Ring, 
das Zeichen seiner Untreue, erblickte. 

Er Stiels einen Fluch aus und wollte den breiten 
Goldreif gleich einer giftigen Schlange weit von sich 
schleudern, aber dieser Ring schien mit dem Finger, 
an welchem er safe, verwachsen zu sein. 

Da stiefe Walrave einen zweiten Fluch aus. Er 
eilte hinaus, sattelte sein Rofe in fliegender Hast und 
sprengte über die morsche Zugbrücke in die frische 
Morgenluft hinein. 

Lieblich dufteten Gräser und Kräuter, lieblich 
kosten die Sonnenstrahlen mit den Blumen des Waldes, 
lieblich erklang der Gesang der Yöglein, aber der 
junge Ritter sah und hörte nichts; in seinem Herzen 
weilte Nacht und Finsternis, und in seinem Hirn 
herrschte die Verzweiflung, die Sendbotin des Wahn- 
sinns. 

So zog er weiter und weiter, nur kurze Ruhe- 
pausen machend, bis er an den Rhein gelangte. Er 
ritt in die Falkenburg ein. 

Entsetzt wichen alle, die ihn erblickten, vor ihm 
zurück. 

War dieser bleiche, finstere Mann der blühende, 
jugendliche Ritter, der vor zwei Monaten mit fröhlichem 
Lachen Abschied genommen hatte? Sah derselbe 
einem vor Glück strahlenden Bräutigam ähnlich, der 

12* 
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mit Sehnsucht dem Tage entgegenschaut, an welchem 
er die Geliebte seines Herzens heimführen kann? 

„Es ist die Anstrengung der Reise , welche ihn 
so hinfällig gemacht hat", sagte Frau Hilda, und ihr 
Gatte sowie Liba pflichteten ihr bei. 

Ach, des Trostes wegen glaubt man gar zu gern 
an das, was Trost gewährt! 

Schonend versuchten die drei liebenden Menschen 
Walrave zu bestimmen, den Hochzeitstag bis zu seiner 
Wiederherstellung zu verschieben; aber dieser wollte 
an dem einmal gefaßten Beschlüsse nicht gerüttelt 
wissen. 

Man kam seinem Wunsche nach. 

Jener Tag — es war ein wundervoller Tag im 
Herbst — brach an. In der reich geschmückten 
Burgkapelle stand das Brautpaar, von einer grofeen An- 
zahl adeliger Hochzeitsgäste umringt, vor dem Priester. 

Derselbe nahm die Ringe und stellte die Frage, 
deren Bejahung Walrave und Liba für immer ver- 
bunden haben würde. Da taumelte dieser von der 
Seite seiner Braut zurück und rief, furchtbar er- 
bleichend, mit tonloser Stimme aus: „Was suchst Du 
hier? Schaue mich nicht so schrecklich an! Hinweg, 
hinweg von dieser Stätte! Kehre zurück zu den Toten, 
von dannen Du kamst!" 

Darauf sank er ohnmächtig zu Boden. 

Er erwachte aus seiner Ohnmacht nur, um in den 
wildesten Fieberphantasien zu rasen. Seine Lebens- 
kräfte schwanden reifsend schuell dahin, und eines 
Tages verkündete der Heilkundige sein baldiges Ende. 
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Als Walrave dies vernahm, berichtete er der 
trostlosen Liba und deren Eltern alles, was sich in 
der unseligsten Nacht seines Lebens ereignet hatte, 
klagte sich seiner Untreue an und bat reuevoll um 
Verzeihung. 

Auch der innigste Wunsch des Sterbenden, Liba 
als seine Gattin zu sehen, sollte erfüllt werden. 

Der Diener des Herrn bannte im Namen Gottes 
das Gespenst vor die Schwelle und vollzog die heilige 
Handlung. 

Als Liba das bindende „Ja" gesprochen hatte, 
sank das Haupt Walraves an ihren Busen und ein 
sanfter Frieden ruhte auf seinen Zügen. 

Er war tot. 

Ritter Ludger von Heppenhöft. 

Soneck und die Schwesterburg Reichenstein — 
Schwesterburg insoweit, als sie gleich Soneck der 
Aufenthalt der wildesten und verwegensten Raubritter 
am ganzen Rheinstrom war — machten allen Handels- 
städten an diesem Strome, sowie sämtlichen in ihrer 
Nachbarschaft gelegenen größeren und kleineren Ort- 
schaften grofee Beschwernisse. 

Die Herren dieser Burgen säten nicht und ar- 
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beiteten nicht und lebten doch, und zwar hundert- 
mal besser und sorgenloser als mancher der zeit- 
genössischen Herrscher, dessen goldner Stirnreif 
eine Welt von Sorgen umspannte. Diese biederen 
Ritter schauten wohlgemut auf den Rheinstrom und 
in das Thal hinab, und nahte ein wohlgefülltes Kauf- 
mannsschiff, oder ein Zug wohlbepackter Saaimrosse, 
so flogen sie wie die Geier von ihren Höhen herunter 
und schleppten die willkommene Beute in ihre festen 
Nester. 

Das war ein gar herrliches Dasein. 

Aber mit der Zeit wurden die Handelsstädte es 
müde, diesen guten Kunden ihre Waren umsonst zu 
überlassen. Sie begannen Einwendungen zu machen, 
den Einwendungen folgten Drohungen und den Droh- 
ungen folgte endlich die That. 

Mehrere Städte, mit den Mainzern an der Spitze, 
eroberten gemeinsam die Burgen Soneck und Reichen- 
stein und brannten sie ein wenig aus. 

Da war es mit der dortigen Raubritterherrlich- 
keit aus, jedoch nur für eine Zeit lang. 

Die Vesten erhoben sich allmählich wieder aus 
ihrer Asche, ihre Besitzer begannen — durch der 
Zeiten Unruhe und Drangsale ermutigt — aufs neue 
ihr altes Handwerk, und ihr Treiben ward noch dreister 
und schamloser wie früher. Sie begnügten sich nicht 
mehr damit, daß sie das Hab und Gut anderer Menschen 
raubten; sie bemächtigten sich auch dieser Menschen 
selbst, töteten, wenn kein Lösegeld kam, nach harter 
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Gefangenschaft die Männer und vergewaltigten die 
Frauen und Jungfrauen. 

Um diese Zeit lebte auf Burg Soneck ein gar 
wilder Kumpan. Derselbe war allen Lastern ergeben 
und dabei tückisch, boshaft und grausam. Er hiefe 
Jorg. 

Kitter Ludger von Heppenhöft, dessen Burg sich 
an dem Ufer der Wisper erhob, einem kleinen 
FlüJschen, das in den Rhein mündet, hatte die Liebe 
eines schönen Fräuleins erworben, dessen Vater je- 
doch zu den weniger begüterten Rittern des Landes 
gehörte. 

Ihre aus gegenseitiger Zuneigung und inniger 
Liebe geschlossene Ehe war reich an irdischer Glück- 
seligkeit. 

Allenthalben sprach man von dem glücklichen 
Leben der beiden Ehegatten, und da das Glitck anderer 
in den Herzen der Bösen stets Neid zu erwecken pflegt, 
so wurde auch Jorgs Herz gegen den Heppenhöfter 
mit Neid und Mißgunst erfüllt. 

Derselbe war aber auch noch aus einem anderen 
Grunde neidisch auf ihn. Ludger galt als ein Ritter, 
dem in der Führung der Waffen niemand es gleich 
thun konnte; namentlich aber war er in der Hand- 
habung der Armbrust und des alten genuesischen 
Bogens mit dem langen, gefiederten Pfeil unerreichbar. 

Man erzählte von ihm, dafe er mit beiden Schuß- 
waffen durch die Stielöffnungen von sieben hinter- 
einander aufgestellten Äxten auf weite Entfernung, 
dreimal hintereinander das Ziel getroffen habe. 
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Aber Jorgs Mifegunst und Neid waren zum Hafs 
herangewachsen, als Ludger mehreremal, von Kauf- 
leuten aufgefordert, denselben bis nach Coblenz 
hinunter bewaffnetes Geleit gegeben und dadurch dem 
raubsüchtigen Jorg einen dicken Strich durch die 
Rechnung gemacht hatte. 

Dies verzieh ihm Jorg nie. 

Einige Zeit, nachdem dies geschehen war, herrschte 
in de3 Heppenhöfters Burg grofee Bestürzung und 
Unruhe« 

Ludger war an einem Tage auf die Jagd geritten 
und von derselben nicht mehr zurückgekehrt 

Wenn er ein minder frommer und biederer Ritters- 
mann gewesen wäre, so hätte man sein Verschwinden 
mit dem Teufel in Verbindung gebracht. Da aber 
an seiner Gottesfurcht und Ehrenhaftigkeit nicht 
zu zweifeln war, so stand man vor einem Rätsel und 
verlor sich in Mutmafeungen. 

Während in Ludgers Burg die Traurigkeit herrschte, 
ging es in Soneck in Saus und Braus zu. Die Hallen 
der Veste waren mit Kaufmannsgut reichlich gefüllt, 
und in den Verliefeen weilten*die Eigentümer des- 
selben, die mit Angst und Beben dia Stunde er- 
warteten, in welcher der Bote mit dem Lösegeld zurück- 
kommen würde. 

Der göttlichen [und menschlichen Gerechtigkeit 
Hohn sprechend, safe Jorg in dem grofsen Burg- 
saale bei festlicher Tafel, die sich unter der Last der 
in silbernen Schüsseln aufgetragenen Speisen bog. 
Der beste Wein strömte aus den kostbarsten Kannen 
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in die schweren Gold- und Silberhumpen hinein, und 
mancher Leckerbissen, der einem Armen oder einem 
Kranken eine Erquickung und ein Labsal gewesen 
sein würde, ward den rauhborstigen Rüden vor- 
geworfen, die übersättigt nur daran schnüffelten. 

Die Gäste, welche an diesem Mahle teilnahmen, 
waren nicht samt und sonders Gesinnungsgenossen 
des Soneckers. 

* 

Manche von ihnen machten gute Miene zum 
bösen Spiel. Jorg war durch seine Räubereien reich 
geworden, seine Burg war fest; aber wichtiger als 
sein Reichtum und seine starke Veste waren seine 
waffenkundigen, waghalsigen, keine Gefahr und keinen 
Widerstand fürchtenden, kriegerischen Raubgesellen, 
welche mit ihm durch Dick und Dünn gingen und 
auf sein Geheife jede Burg im Umkreis gestürmt und 
in Brand gesteckt haben würden. 

Viele unter den Gästen waren jedoch Menschen 
seiner Gesinnungsart, welche in ihm ihr Vorbild sahen 
und mit ekelhaft schmeichlerischen Worten seine 
Schandthaten rühmten und priesen. 

Diese Leute lobten seine Tapferkeit, seinen Mut 
und seine Geschicklichkeit in der Führung der Waffen 
und nannten ihn den besten Rittersmann. 

Nun weilte aber unter der Schar der Schmausenden 
und Zechenden der Reichensteiner, den das seinem 
Bruder im ritterlichen Räuberhandwerk gezollte Lob 
ein wenig ärgerte; und da er von der guten Gottes- 
gabe bereits mehr als zuviel genossen hatte, so sagte 
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er mit der Wahrheitsliebe der Trunkenen jenen 
Schmeichlern seine Meinung. 

„Bmder von Soneck, lafe Dir durch diese Burschen 
den Kopf nicht verdrehen", rief er aus. „Du magst 
ja ein ganz tüchtiger Kämpe sein, der seine Waffen 
gut zu handhaben versteht, aber deswegen bist Du 
dennoch nicht der beste Mann. Mit dem Schwerte 
nehme ich es mit Dir auf; mit der Armbrust bist 
Du mir über. Da bleibst Du Meister, wenngleich Du 
auch mit dem Ludger von Heppenhöft, den vor einigen 
Jahren sicherlich der Teufel geholt hat, keinen Ver- 
gleich aushalten kannst." 

Bei den ersten Worten des Reicheusteiners hatte 
sich die Stirn Jorgs verdüstert. Es behagte ihm nicht, 
dafe jener ihm sein Lob schmälerte. 

Auch den Schmarotzern und Schmeichlern kam 
der Freimut des ersteren ein wenig ungelegen. Sie 
versuchten darum, dem Gespräch eine andere Wendung 
zu geben, und einer von ihnen rief: „Ja, der Heppen- 
höfter wulste gar gut mit der Armbrust und dem 
Bogen Bescheid und manches Märlein wird von ihm 
erzählt! Aber wohin mag der arme Ritter wohl ge- 
raten sein? Der Teufel kann ihn nicht geholt haben, 
denn er stand sich zu gut mit den Pfaffen! Was 
dünkt Euch? Könnte er nicht im wilden Bergforst 
in einen verborgenen Abgrund gestürzt sein, von 
dessen Dasein niemand weife?" 

Da lachte der Souecker, dafe ihm die Thränen 
die Wangen herunterliefen. 

„Meiner Treu", rief er aus, „Ihr habt Recht! Der 
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Heppenhöfter ist wirklich in einen Abgrund hinein 
geraten. Wer hätte gedacht, dafe dies je Einer er- 
raten würde!" 

Und als bei diesen Worten sich alles erstaunt 
ansah, fuhr er fort: „Ja, so ist es! Der Ludger steckt 
in einem Abgrund, worin er zeitlebens weilen mufs, 
denn er ist nicht tot, wie die Mär geht. Er lebt, 
dieser Schurke, der mir so manche schöne Suppe 
versalzen und mich um so manche schöne Beute ge- 
bracht hat!" 

„Er lebt!" schallte es wild von allen Seiten her. 

„Ja, Freunde, er lebt! Ich hatte ihm Rache ge- 
schworen, und es ist mir gelungen, ihn in meine 
Gewalt zu bekommen. Unten im tiefsten Verließe 
weilt er, und er hat bis an sein Ende Mufee, darüber 
nachzudenken, was es heilst, die Wege eines Soneckers 
zu durchkreuzen!" 

„Tragt nur Sorge, dals er Euch eines Tages nicht 
entwischt. Wenn dies geschieht, möge Euch der 
Himmel schirmen; denn alsdann findet der Bolzen 
seiner Armbrust, oder der Pfeil seines Bogens, eben 
so sicher Euer Herz wie der Vogel sein Nest", meinte 
einer der Gäste. 

„Hat gute Weile!" entgegnete der Gastgeber. 
„Wenn auch der Ludger seine Freiheit erlangte, so 
würde er doch niemals mehr Bogen und Armbrust 
zur Hand nehmen, denn ich liefe ihn mit glühenden 
Eisen blenden." 

Da lachte der Reichensteiner und sagte: „Der 
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Heppenhöfter kann auch ohne zu sehen sein Ziel 
treffen!" 

In dem Hirn des grausamen Jorg ward der 
teuflische Gedanke wach, mit dem armen Geblendeten 
schändliche Kurzweil zu treiben und sich an seinem 
Elende und an seiner Hilflosigkeit zu weiden. 

Er verkündete seine Absicht. 

Dieselbe ward von den meisten mit wildem Jubel 
begrüfst. 

Nach einer Weile erschien der Gefangene. An 
seinen Händen und Füfeen rasselten Ketten; kein 
Licht blitzte aus den Augenhöhlen des edel geformten 
Hauptes; wirr war das lange, ungepflegte Haar, wirr 
der Bart, der das schöne, männliche Antlitz umrahmte. 

Die bleiche Stirn des Unglücklichen war von der 
Röte des Zornes bedeckt. Der Gedanke, dais jener 
Mann, der ihn so elend gemacht hatte, ihn bei einem 
wüsten Gelage verspotten wollte, brachte sein Blut in 
Wallung. 

„Nun, Heppenhöfter, wie behagt Euch Eure trau- 
liche, kühle Klause?" höhnte der Sonecker. „Seid 
Ihr daselbst nicht besser aufgehoben, als draufsen in 
der bösen Welt , allwo der Menschheit gar so viele 
Gefahren drohen?" 

Der Unglückliche erwiderte nichts auf diesen 
gräfslichen Hohn. 

„Sehnt Euch aber, wie es scheint, trotzdem noch 
nach dem alten Leben", fuhr jener fort. „Möchtet 
am Ende gar wieder einmal Euren Bogen zur Hand 
nehmen und einen guten Schiiis thun ?" 
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Da öffnete Ludger den Mund und sagte mit 
fester Stimme: „Ja, Sonecker, das möchte ich." 

Die Kumpane desselben jubelten in Erwartung 
des seltsamen Schauspiels , das sich ihnen darbieten 
würde. 

„Gebt ihm seinen Bogen und einen Pfeil", rief Jorg. 

Ein Schildknappe brachte das Verlangte und 
reichte es dem Geblendeten dar. 

Mit fester, kundiger Hand prüfte dieser die Spitze 
und den Schaft des langen Geschosses, sowie die 
Sehne des Bogens. 

„Gebt ihm einen Becher Wein!" schrie der 
trunkene Reichensteiner. 

„Ja, gebt ihm, bevor er den Schuis thut, einen 
Becher Wein!" hallte es von allen Seiten. 

Der Becher ward gebracht, und Ludger leerte 
ihn mit einem Zuge. 

Dann rief er aus: „Sagt mir, wo ist das Ziel?" 

„Hier ist es!" rief Jorg von Soneck und stellte eine 
Silberschüssel auf das Gesims des Tafel werks, welches 
in Manneshöhe an den Seiten des Saales entlang lief. 

„Wo?" rief Ludger, aufmerksam horchend, aus 
welcher Richtung her, der Schall der Stimme des 
Soneckers kam. 

„Hier, blinder Maulwurf!" schrie der andere, die 
Silberschüssel zurechtrückend. 

Aber dies Wort war kaum seinem Munde ent- 
flohen, da sauste über die Köpfe der Gäste hin 
der lange, gefiederte Pfeil und durchdrang den Hals 
Jorgs. 
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Dieser stiefe einen entsetzlichen Schrei aus, und 
das Blut quoll in Strömen aus seinem Munde und aus 
der Todeswunde. 

Alles sprang von den Sitzen auf und es herrschte 
eine Zeit lang ein furchtbarer Wirrwarr. 

Inmitten desselben stand Ludger von Heppenhöft 
stumm und unbeweglich da, auf seinen grofeen Bogen 
gestützt. 

Niemand wandte sich gegen ihn; selbst die Freunde 
des Soneckers, der sich in den letzten Zuckungen des 
Todeskampfes auf dem Boden wand, wagten es nicht, 
ihn ob seiner That zu schmähen. Alle waren über- 
zeugt, dafe Gott die Hand des Geblendeten gelenkt 
und es geduldet hatte, dafe derselbe an seinem Henker 
und Peiniger, an dem Uebelthäter, der so vieles, 
vieles Unheil ausgeübt, die gerechte Strafe vollzog. 

Scheu wich das Kaubgesindel vor ihm aus. Die 
Gutgesinnten aber nahmen sich seiner an und ge- 
leiteten ihn noch in derselben Nacht zu den Seinigen 
zurück. 

<§> 

Die schöne Gerda. 



IN icht immer hausten auf der Burg Reichenstein 
Raubritter, die alles göttliche und menschliche Recht 
verhöhnend, Bürger und Bauersmann beraubten, quälten 
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und schindeten. Es gab auch eine Zeit, wo ein Ritter 
von Reichenstein angesehen war beim Kaiser und bei 
der rheinischen Bevölkerung, und w t o der Turniervogt 
weit die Schranken öffnen liefe, wenn derselbe am 
ritterlichen Kampfspiel teilnehmen wollte. 

Zu dieser Zeit war es, dafe auf der Burg ein 
Sprosse dieses edlen Geschlechtes lebte, dessen Name 
Walther war. 

Manches schöne Frauenauge hatte ihn freundlich 
angeblickt und manches holdseligen Edelfräuleins zarte 
Hand hatte ihm zugewinkt, wenn er in den Turnieren, 
die in den Städten Mainz, Köllen, Nancy und Lüttich 
stattfanden, mit zierlicher Verbeugung und mit ge- 
senkter Lanze an dem hohen Altane vorüberritt, auf 
welchem die Spenderinnen der „Danke" thronten. 

Ja, er hatte in manches schöne Frauenauge hinein- 
geblickt, aber in keinem hatte er so viel Reinheit, 
Edelsinn und Herzensgüte zu finden vermeint, als 
in dem braunen Rehauge der lieblich holden Gerda, 
der Tochter des Ritters Cunold von Rheinstein, der 
sein nächster Nachbar war. 

Cunold war in seinen jüngeren Jahren das gewesen, 
was man heutzutage mit dem Namen „Lebemann" 
bezeichnet. Er hatte niemals die weise Vorschrift: 
„cibus, potus, Venus omnia moderata sint" besonders 
hoch geschätzt, sondern tapfer drauf los getafelt und 
gebechert, dem Minnedienst gehuldigt und die Frucht 
der Freude gepflückt, wo und wann er sie sah. 

Doch da alle Schuld sich auf Erden zu rächen 
pflegt, so blieb es nicht aus, dafe den wackeren Cunold 
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im höhereu Maunesalter ein wenig das Zipperlein 
plagte; und da das Zipperlein nicht dazu angethan 
ist, des Menschenherzens Fröhlichkeit zu erhöhen, 
wohl aber, dieselbe stets herabzustimmen, so war er 
mit seinem fünfundfünfzigsten Jahr ein etwas mür- 
rischer und finsterer Mann geworden. 

Das Einzige, was ihm auf dieser Erde noch 
Freude gewährte, war seine Tochter Gerda, welche 
das Ebenbild ihrer wunderschönen, leider zu früh- 
zeitig ins Grab gesunkenen Mutter Guda zu werden 
versprach. 

Hin und wieder machte Walther seinem Nachbar 
einen Besuch und durchschritt mit dem mühsam Ein- 
herwandelnden den Baumgarten der Burg, oder spielte 
mit ihm das königliche Schach, welches Spiel die 
Kreuzfahrer aus dem Morgenlande mitgebracht hatten, 
und das an sämtlichen Höfen und in sämtlichen Burgen 
des Abendlandes mit Leidenschaft gespielt wurde. 

Bei diesen Zusammenkünften fehlte auch Gerda 
nicht. Sie wandelte, an ihres Vaters Seite dahin- 
schreitend, mit durch die schattigen Gänge des Baum- 
gartens, oder safe, während die Männer Schach spielten, 
neben ihm und reihte, an einem kostbaren Stickwerk 
arbeitend, mit Gold- und Silberfäden Perle an Perle. 

Oft trafen sich ihre Blicke, und Walther bemerkte 
gar bald, daJs er der lieblichen Gerda nicht gleich- 
giltig war. Ihre Wangen erröteten, wenn er grüfeend 
sich ihr nahte, und in ihren Augen schimmerte es 
wie Traurigkeit, wenn er Abschied nahm. 

Als Walther einst nach langer Abwesenheit wieder 
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in Cunolds Burg einkehrte, brachte er ein schönes 
Kols mit, welches ihm von einem spanischen Ritter, 
mit dem er an dem Hofe des Herzogs von Brabant 
Freundschaft und Waffenbrüderschaft geschlossen hatte, 
zum Geschenk gemacht worden war. 

Es war ein wunderherrliches, isabellfarbiges Rofs 
mit weifeer Mähne und weißem, den Erdboden fegenden 
Schweif. Klein war sein Kopf, schmal sein Hals und 
schlank sein Leib, wie derjenige der Gazelle. Und 
ebenso sanft und schnell wie eine solche war e*. 
Seine Heimat war die grofee Sandwüste Arabiens. 
Der spanische Ritter hatte Walther erzählt, dafe der 
Stammbaum dieses edlen Pferdes bis zu den Zeiten 
Mohameds hinaufreiche, und dafe des Tieres Stamm- 
mutter des Propheten Lieblingsrofe gewesen sei. 

Mit Bewunderung umstanden sämtliche Burg- 
bewohner das schöne Geschöpf, das dem leisesten 
Wink gehorchte. 

Gerdas Auge strahlte beim Anblick desselben, 
und sie sprach den Wunsch aus, dasselbe zu besteigen. 

Nichts konnte dem jungen Ritter willkommener 
sein. Bot sich ihm doch jetzt eine Gelegenheit dar, 
mit der Angebeteten einige Stunden über Berg und 
Thal, durch Fluren und Auen umherzuschweifen. 

Cunold wollte seinem Kinde diese unschuldige 
Freude nicht versagen. 

Er gewährte Gerdas Bitte, liefe für Walther eines 
seiner Jagdrosse satteln, und bald ritten die zwei 
überglücklichen Menschenkinder den Berg hinab. 

Braucht hier wohl erwähnt zu werden, dafe sie 

Des Rheinlands 8agenbuch. 13 
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sich mit der Rückkehr Dicht allzu sehr beeilten und 
sich während ihres ungestörten Beisammenseins gegen- 
seitig einen Blick in ihr Herz gewährten?! 

Als die Sonne im Westen sank, und Beide im 
langsamen Schritt den Berg zur Burg hinaufritten, 
da pochten ihre Herzen in seliger Lust, denn unten 
im lauschigen Busch hatten sie sich ewige Liebe ge- 
schworen. 

Das isabellfarbige Rois blieb von dieser Stunde 
an das Eigentum Gerdas. Walther hatte ihr dasselbe 
zum Geschenk gemacht. 

Cunold war es nicht entgangen, dafe seine Tochter 
an dem jungen Nachbar Wohlgefallen gefunden hatte, 
und da er selbst demselben nicht abhold war, so fand 
er sich mit dem Gedanken zurecht, Walther dereinst 
als seinen Schwiegersohn zu sehen. 

Diesem hing der Himmel voller Geigen. 

Mit dem Scharfblick eines Liebenden hatte er 
Gerdas Vater durchschaut und suchte jetzt nach einer 
passenden Gelegenheit, seine Werbung vorzubringen. 

Verliebte Männer sind meistens sehr rastlos und 
unstät, und wenn sie auch in Gegenwart der Dame 
ihres Herzens oft stundenlang ruhig an einem Orte 
sitzen können, so treibt sie, sobald sie fern von ihr 
weilen, eine innere Unruhe umher. 

Dies war auch bei Walther der Fall. 

Es duldete ihn nicht in seiner Burg. Dieselbe 
war ihm zu eng, und es schien ihm, als ob deren 
Gewölbe sich auf ihn herabsenkten. 
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So bestieg er denn sein Rofe und ritt zur Jagd. 
Aber die Jagd langweilte ihn bald. 

Dann besichtigte er seine Rüstkammer und liefe 
von den Insassen der Veste sämtliche Angriffs- und 
Verteidigungsmittel, sowie alle Hieb-, Stich- und 
Schulswaffen so in den Stand setzen, als ob ihm in 
den nächsten Tagen seitens eines furchtbaren Feindes 
eine Belagerung drohe. 

Als diese Arbeit im vollen Gange war, fing die- 
selbe gleichfalls an, ihn zu langweilen. Er liefe von 
neuem sein Rofe satteln und begab sich nun über den 
Rhein nach der Burg Ehrenfels, woselbst ein älterer 
Anverwandter von ihm hauste, welchem die Sage den 
Namen Ortolph gegeben hat. 

Dieser Ortolph war ohne Hausfrau geblieben und 
hatte sich in den Gedanken gefunden, auch den Rest 
seines Lebens unbeweibt zu verleben. Er hielt im 
allgemeinen nicht viel von dem weiblichen Geschlechte, 
und der Frauenkultus, der zu jener Zeit in seiner 
vollen Blüte stand, war und blieb ihm unverständlich. 
Auch besafe dieser Ritter einen nur sehr geringen 
Ehrgeiz. Nicht, als ob er nicht tapfer und mutig 
gewesen wäre. Er war . es im vollsten Sinne des 
Wortes, aber nur dann, wenn die Notwendigkeit es 
dringend gebot. Ohne Not liefe er sich auf keinen 
Kampf ein; niemals war er nach Rittersitte zu irgend 
einem Abenteuer ausgezogen; keine Dame konnte 
sich rühmen, dafe er, um die Erlaubnis zu erhalten, 
ihre Farben zu tragen, auf ihren Wunsch hin ein 
Wagnis unternommen; und er hatte es yerstanden, 
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mit Schlauheit alle dem aus dem Wege zu gehen, 
was ihm die Verpflichtung hätte auferlegen können, 
sich an einem Kreuzzuge zu beteiligen. 

Wenn aber auch seinem Herzen die Liebe und 
der Ehrgeiz fremd waren, so herrschte darin dennoch 
keine Leere; dasselbe wurde durch etwas anderes aus- 
gefüllt, und dies war die Habsucht. 

Ja, die Habsucht hatte sich seiner so sehr be- 
mächtigt, dals er Tag und Nacht darüber nachsann, 
wie er sein Hab und Gut vermehren könne; und die 
Mittel, welche er, um dies zu bewerkstelligen, an- 
wandte, waren nicht stets die lautersten. 

Man kann sich also leicht vorstellen, dafe die 
Worte Walthers, der ihm haarklein berichtete, was 
sein Herz empfand — Liebende haben ja meist das 
Herz auf der Zunge liegen — nur einen sehr mittel- 
mäßigen Eindruck auf ihn machten. 

Als der Verliebte im Laufe der Unterredung be- 
merkte, was er nicht alles geben würde, um recht 
bald am Ziele seiner Wünsche zu sein, da ward in 
der Seele Ortolphs die Habsucht wach. 

Gleich begann er, ersterem eine ganze Menge von 
Schwierigkeiten aufzuzählen, auf welche derselbe un- 
fehlbar stoßen würde, wenn er Cunold um die Hand 
Gerdas bäte, und erbot sich, als Freiwerber Walthers, 
alle diese Schwierigkeiten zu beseitigen und ihm bald 
zu ermöglichen, die Geliebte als Gattin heimzuführen. 

Natürlich verlangte er dafür in Gestalt von 
einigen schönen Pferden und gutem Rüstzeug eine 
kleine Gegenleistung. 
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Diese letzteren Worte waren allerdings in scher- 
zendem Tone gesagt worden, aber darum nichtsdesto- 
weniger sehr ernst gemeint gewesen. 

Walther fiel Ortolph nm den Hals und sagte, er 
könne sich, wenn die Werbung von Erfolg begleitet 
sei, aus seinem Stalle und aus seinem Waffensaale 
auswählen, was ihm beliebe. 

Schon am folgenden Tage zog Ortolph zur Burg 
Rheinstein hin. 

Als er die schöne, in prächtige Gewänder ge- 
kleidete Gerda und die für das damalige Zeitalter 
reich ausgestatteten Gemächer der Burg erblickte, da 
dünkte es ihm so übel nicht, wenn er für sich selbst 
den Werber mache. Wenn Cunold ein armer Burgherr 
gewesen wäre, so würde er an dergleichen nicht ge- 
dacht haben; aber der Rheinsteiner war ja reich, und 
das änderte die Sache. 

Jetzt bedauerte er, mit demselben nicht in engerem 
Verkehr gestanden zu haben. 

Der Vater Gerdas hatte bei der Ankunft Ortolphs 
richtig geahnt, dais dieser als Abgesandter Walthers 
erschien, und er war gesonnen, ihn keine Fehlbitte 
thun zu lassen. 

Wie sehr wurde er aber überrascht, als er bei 
den ersten Worten, welche der Herr der Burg Ehren- 
fels sprach, zu begreifen anfing, dais derselbe für sich 
das Heu mähen wollte. 

An diesem Tage sprach sich weder der eine noch 
der andere aus, als aber für Ortolph die Zeit des Ab- 
schiednehmens gekommen war, da wufste jeder, dafe 
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die angebahnte Angelegenheit wohl einen guten Ver- 
lauf nehmen würde. 

Der Reichtum Ortolphs war wohlbekannt, und 
dieser wufete, dais derselbe bei seiner Werbung schwer 
mit in die Wagschale fiel. Cunold, der kränkliche, 
mürrische Mann, erinnerte sich nicht mehr jener Zeit, 
in welcher sein Herz feuriger gepocht und seine Pulse 
schneller geschlagen hatten; er dachte: „Besser ist 
besser", und beschloß dem Ehrenfelser die Hand Ger- 
das zuzusageu. 

Bald darauf stand Walther vor seinem Verwandten 
und vernahm aus dessen Munde nichts Erfreuliches. 

Ortolph zählte dem Erbleichenden eine so groJse 
Anzahl von Schwierigkeiten auf, welche derselbe zu 
überwinden habe, dafe diesem ganz schwindelig wurde. 

Das tausend- und abertausendmal getriebene In- 
triguenspiel, durch welches ein selbstsüchtiger, eigen- 
nütziger, charakterloser Mensch einen edlen, offen- 
herzigen und vertrauensseligen Mann um sein Glück 
zu betrügen versucht, ward hier wieder einmal gespielt. 

Der unglückliche junge Bitter ward sich der 
Niederträchtigkeit und der Heuchelei seines Anver- 
wandten, dem es gelungen war, ihn von jedem Besuch 
abzuhalten, den er auf Burg Rheinstein machen wollte, 
erst dann bewußt, als die sichere Kunde zu ihm kam, 
dafs Ortolph für sich selbst geworben habe, und dafs 
in kurzer Zeit dessen Vermählung mit Gerda statt- 
finden würde. 

Mit Knappen und Reisigen zog der Getäuschte, 
grenzenlose Wut im Herzen, über den Rhein gen 
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Ehrenfels, um den Schändlichen zu züchtigen, aber er 
traf denselben auf jeden Angriff wohl vorbereitet an. 

Ebensowenig Erfolg hatte er, als er versuchte, 
Gerda mit List zu entführen. 

Mit Verzweiflung im Herzen safe er — ein 
zweiter Roland — Tag für Tag an dem Bogenfenster 
seiner Burg und schaute auf den Ort hin, woselbst 
sich diejenige befand, die er für immer verloren 
haben sollte. 

Eigentlich war er noch mehr zu bedauern als 
Roland; denn dieser hatte wohl Grund zu grofeer 
Traurigkeit, aber nicht zu qualvoller Eifersucht. 

Und Gerda? 

Dieselbe war bei der Kunde, dafe sie die Gattin 
des Ehrenf eisers werden müsse, fast ohnmächtig ge- 
worden. Bitterlich weinend hatte sie sich vor ihrem 
Vater auf die Knie geworfen und ihn auf das in- 
ständigste gebeten, sie nicht zu einem Schritt zu 
zwingen, der sie für ihr ganzes Leben unglücklich 
machen würde. Aber Cunold beharrte bei seinem 
Entschlüsse. 

Da hatte sich der armen Gerda eine tiefe Nieder- 
geschlagenheit bemächtigt, und in ihrer Trostlosigkeit 
vermeinte sie zu sterben. 

Tag auf Tag verging, und immer näher rückte 
derjenige heran, an welchem ihre Vermählung mit 
dem ihr so sehr verhalsten Manne stattfinden sollte. 

Die bei den Burgen Rheinstein und Reichen- 
stein liegende Clemenskapelle wurde zu dieser Feier 
auf das prächtigste ausgeschmückt; denn sowohl der 
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Vater Gerdas wie auch Ortolph hatten geschworen, 
der Hochzeit ein seltenes Gepränge zu verleihen. 

Am Vorabend jenes Tages safe die unglückliche 
Jungfrau einsam in ihrem Gemache und weinte zum 
Erbarmen. . 

Allerlei Gedanken durchfluteten ihren Geist 

Sie dachte an ihre glückliche Vergangenheit, an 
die ihr drohende Zukunft und auch daran, ob der 
Himmel in seiner Huld sie nicht durch ein Wunder 
retten würde, wie derselbe die Stifterin jener Kapelle 
gerettet hatte. 

Dieselbe, ein reiches, auf der rechten Rheinseite 
lebendes Burgfräulein, war von einem Ahnen Cunolds, 
einem wüsten Gesellen, bei Nacht und Nebel geraubt 
und zum Rhein geschleppt worden. 

Bei der Überfahrt erhob sich ein entsetzlicher 
Sturm. Das Burgfräulein flehte in seiner Angst zum 
heiligen Clemens, und that den Schwur, daJs es ihm, 
wenn derselbe es aus der Doppelgefahr errette, am 
Ufer eine Kapelle erbauen lassen wolle. Kaum hatte 
es dieses Gelübde gethan, da fuhr ein Blitz vom 
Himmel, welcher das Fahrzeug zerschmetterte. Der 
Räuber und seine Genossen fanden ihren Tod in den 
brausenden Gewässern, die Geraubte aber ward von 
unsichtbaren Händen ans Land getragen. — 

Und wenn der Himmel ihr jede Hülfe versagte? 
Alsdann wollte Gerda in den Tod gehen! 

Dies war jetzt ihr fester Entschluß. 

Der nächste Tag war herangekommen. 

Banner flatterten lustig im Winde. Trompeten- 
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ton und Paukenschlag erklangen von Burg Rheinstein 
ins Thal hinab, und mit grofeera Prunk begab sich 
der Hochzeitszug zur Kapelle des heiligen Clemens hin. 

Leichenblaß, mit fest aufeinander geprefsten 
Lippen, ritt die arme Braut zwischen ihrem hart- 
herzigen Vater und dem innerlich frohlockenden 
Ortolph. 

Sie richtete ihren Blick auf die Burg Reichen- 
stein. Sie war sich bewußt, daß dort ihr Walther 
weilte, gleich ihr Verzweiflung und Qual im Herzen. 

Ein wehmütiges Lächeln zeigte sich auf ihrem 
bleichen Antlitze. In kurzer Zeit sollte er Zeuge 
sein, wie die Wogen des Rheines sie verschlingen 
würden. Ihr Tod sollte ihm den Beweis bringen, wie 
sehr sie ihn liebte. 

Immer mehr und mehr näherte man sich der 
Clemenskapelle. 

Jetzt war der Augenblick gekommen, wo es galt, 
ihren Entschluß in Ausführung zu bringen. 

Ein kleiner Ruck am Zügel genügte, um ihr zu 
beweisen, daß sie das isabellfarbige Rößlein völlig in 
der Gewalt hatte. 

Ihre Hand hob sich. 

Mit heftigem Schlage fiel ihre Peitsche auf die 
Flanke des überraschten, gefügigen Tieres, und dem 
heftigen Zügelruck gehorchend, flog es, sich hoch auf- 
bäumend, aus dem Hochzeitszuge hinaus. 

Durch den plötzlichen Sprung, den das Pferd 
machte, hatte die Reiterin den Zügel verloren, und 
dasselbe blieb sich jetzt allein überlassen. 
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Schon glaubte sie, alle Hoffnung aufgeben zu 
müssen, im Tode ihre Rettung vor dem verabscheuten 
Bunde zu finden; denn wie würde es ihr jetzt möglich 
sein, das leitungslose Tier in den Strom zu treiben? 

Aber, o Wunder! 

Das einmal in Aufregung und Schrecken versetzte 
Kols bog in rasendem Lauf um den Zug herum und 
raste gleich dem Sturmwind den Weg hinan, der zur 
Burg Reichenstein führte. 

Der Vater Gerdas stiefe einen Schrei der Über- 
raschung aus und der verräterische Ortolph einen Ruf 
des Schreckens, denn es ahnte ihm, als ob ihm das 
Geschick an seinem Hochzeitstag einen bösen Streich 
spielen wollte. 

Und so war es auch. 

Walther, der dieses Schauspiel beobachtet hatte, 
liefe, als er Gerda in fliegender Eile heransprengen 
sah, sogleich die Zugbrücke nieder. Kaum war dies 
geschehen, da nahte auch schon der isabellfarbige 
Araber. Seine kleinen Hufe donnerten über die Bohlen 
der Zugbrücke und erweckten den Widerhall unter 
dem hohen Thorgewölbe. 

Vor Freude schluchzend sank Gerda in die Arme 
ihres Geliebten, der die bräutlich geschmückte Jung- 
frau sogleich in die Burgkapelle führte und sich dort 
mit derselben von dem Burggeistlichen trauen liefe. 

Selbstverständlich hatte es hinter Gerda her eine 
wilde Jagd gegeben, die aber zwecklos verlaufen war; 
denn als die Verfolger oben anlangten, fanden sie die 
Fallbrücke wieder aufgezogen und die wohlbewaff- 
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neten Mannen des Reichensteiners, auf jeden Angriff 
gefaßt, auf der Höhe der Mauern. 

Mit fürchterlichen Drohungen verlangte Cunold 
die Tochter und der betrogene Betrüger die Braut 
zurück. 

Da erschienen Walther und Gerda Hand in Hand 
an der Mauer und stellten sich den Überraschten als 
junge Eheleute vor. 

Was halfen nun noch die Scheltworte des Vaters 
und die Flüche des kaltgestellten Bräutigams, welcher 
Walther Fehde androhte! 

Dieser schalt Ortolph einen schändlichen Verräter 
und Betrüger und erklärte ihm, dais er Rheinlands 
Ritterschaft mit dem Geschehenen bekannt machen 
werde. 

Als Ortolph dies vernahm, zog er ziemlich klein- 
laut ab. 

Gerdas Vater blieb nun nichts andres mehr übrig, 
als in den sauren Apfel zu beifeen und das gut zu 
heiJsen, was einmal nicht mehr zu ändern war. 

Als er bei seiner Ritterehre geschworen hatte, 
Walther als seinen Schwiegersohn anzuerkennen, fiel 
aufs neue die Zugbrücke und er erhielt Einlais in die 
Burg, um von dort aus, kurze Zeit nachher, mit den 
Neuvermählten in prunkhaftem Zuge nach Rheinstein 
zurückzukehren, wo das Hochzeitsmahl ihrer wartete. 

Nach einer anderen Sage soll sich das Geschick 
nicht damit begnügt haben, den bösen Ortolph mit einer 
langen Nase abziehen zu lassen. Dieselbe läfet bei 
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der Verfolgung sein Rofe wild werden und sich mit 
ihm in einen Abgrund stürzen, in welchem er zur 
Strafe für seine böse That den Tod findet 



„8«p lä«i«tirai. u 

Erzbischof Hatto. 



Inmitten einer kleinen, etwas unterhalb der Stadt 
Bingen, mitten im Rheinstrom gelegenen Insel — im 
Volksmunde Aue genannt — erhebt sich ein alter 
Turm, den man den „Mäuseturm" nennt. 

Wild brausen um ihn her die Fluten des Flusses. 
Bei Sturm und Ungewitter wagt sich hier nur der er- 
fahrene Schiffer auf denselben hinaus, und wild schauer- 
lich klingt die Sage, welche verkündet, wie diese aus 
den brausenden Wogen sich erhebende kleine Veste 
den seltsamen Namen „Der Mäuseturm" erhalten hat. 

In der Mitte des elften Jahrhunderts lebte in 
der Stadt Mainz ein mächtiger Erzbischof mit Namen 
Hatto. Derselbe war ein habsüchtiger Mann, der mit 
Strenge darauf sah, dafe seine Verwalter den Zehnten 
eintrieben, und dafe bei der Ablieferung auch nicht 
ein Kornhalm verkam. Sein Reichtum vermehrte sich 
daher sehr, und das für die Brotfrucht und andere 
Lebensmittel von ihm erworbene Gold und SilBer 
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füllte die Truhen seiner Schatzkammer. Mit Angst 
und Beben sah alles zu ihm auf, und manche Ver- 
wünschung wurde unterdrückt, wenn er in schlechten 
Jahresläuften den Armen von dem schuldigen Zins 
nicht das allergeringste nachliefe. 

Nun ereignete es sich, dals mehrere Jahre ein- 
ander folgten, von denen das eine immer schlechter 
als das andere war. Mit versengender Glut brannte 
die Sonne von dem wolkenlosen Himmel herab; halb 
verbrannt senkte sich das Getreide zum ausgedörrten 
Erdboden nieder, und das Laub fiel schon im Monat 
August von den Bäumen. Die Tiere des Waldes ver- 
schmachteten neben den versiegten Quellen; Ochsen, 
Kühe, Rinder und Schweine muisten w'egen Mangel an 
Futter getötet werden; und was wohl das schlimmste 
war: der Rhein, jene herrliche Wasserstraße, auf 
welcher sonst zur Zeit des Mangels Lebensmittel her- 
beigebracht wurden, hatte so wenig Tiefe, dals schwer- 
beladene Schiffe ihn nicht befahren konnten. 

Jammer und Elend herrschten rings um das goldene 
Mainz. Nur Hatto, der Erzbischof, war fröhlich und 
guter Dinge. Ihm selbst mangelte es an nichts. 
Keller und Speisekammern waren wohlgefüllt, und in 
seinen Getreidehäusern lagerte in Menge die kostbare 
Brotfrucht, welche ihm in dieser Zeit des Drangsais 
einen unendlich grolsen Nutzen abzuwerfen versprach. 

Wie immer hatte er den Zins bis auf das letzte 
Roggenkorn erbarmungslos eintreiben lassen. 

Im Geiste schon die Goldthaler zählend, welche 
man ihm für die in diesem Jahre so seltene Gottes- 
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gäbe zahlen würde, tiberliefe er sich, ohne das um 
ihn herrschende Elend zu beachten, dem Wohlleben. 

Köstliche Speisen und Getränke standen auf 
seiner Tafel, und aus den erleuchteten Fenstern seines 
Palastes drang zur Nachtzeit der Gesang der zechenden 
Gäste, während der Hunger in den Häusern der Armen 
sich Beute holte und Mütter von Thür zu Thür schlichen 
und um des Heilandes willen um ein Stücklein Brot 
für ihre Kindlein bettelten. 

Die Zeiten wurden immer schrecklicher, das 
Yolksgemüt geriet allmählich in Verzweiflung; und 
als die Not auf das höchste gestiegen war, da zog 
man vor des Erzbischofs Haus und forderte Brot. 

Dergleicheü schien ihm unerhört; und da sich 
mehrere Männer sogar zu Drohungen verstiegen, ge- 
riet er, zumal er auch vom Weine erhitzt war, in 
einen grimmigen Zorn, liefe die Aufrührer, wie er die 
Verzweifelten nannte, in einen Holzbau sperren und, 
weil sie ihn dort noch mit Verwünschungen über- 
häuften, denselben in Brand setzen. 

Ein gräfeliches Jammergeheul, welches das Blut 
der Zuschauer zu Eis erstarren liefe, erscholl aus dem 
brennenden Gebäude. 

Der wütende Hatto aber sagte mit grimmigem 
Hohn: „Weshalb erschreckt Ihr über das Gepfeife 
etlicher Kornmäuse?" 

Nach und nach verstummte das Geschrei; bald 
stürzte das brennende Balkenwerk in einander und 
begrub die Gebeine der elendig Umgekommenen. 

Diese schreckliche That erfüllte die Herzen Aller 
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mit Entsetzen, und stumm entfernte sich jeder von 
dieser schaurigen Stätte. 

Es ward Nacht, 

Hatto begab sich zur Ruhe. 

Aber er sollte dieselbe nicht finden. 

Im Begriff, die Augen zu schliefeen, vernahm er 
das Gepfeife einer Maus, welches von dem einer anderen 
erwidert ward. Nun pfiff eine dritte, eine vierte, eine 
fünfte, eine sechste, bis das Schlafgemach von dem 
Pfeifen von Hunderten und aber Hunderten von Mäusen 
widerklang, welche sich alle das Lager Hattos zum 
Ziel auserkoren. 

Da nahten sie, die hälslichen Tiere; sie kletterten 
das Lager hinan, schlüpften unter die Decken und 
Kissen und begannen am Leibe des Verruchten zu 
nagen. 

Halb wahnsinnig vor Schreck, Ekel und Schmerz, 
rannte derselbe aus dem Schlafgemach und, stets von 
dem Ungeziefer verfolgt, von einem Räume zum anderen. 
Auf sein entsetzliches Hilfegeschrei eilten seine Diener 
und Knechte herbei, aber wie viele Mühe diese sich 
auch gaben, um die Tiere zu vertilgen, es gelang 
ihnen nicht. Immer neue Scharen derselben erschienen 
und verfolgten Hatto mit ihrem Gepfeife und ihren 
nagenden Bissen. 

Da suchte er sein Heil in der Flucht. 

Er liefe ein Boot bemannen und fuhr stromab- 
wärts zu dem Turm, welcher auf der in der Mitte des 
Rheines befindlichen, wenig umfangreichen Felsen- 
insel stand. 
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Hier angekommen, atmete er auf; hier hielt er 
sich vor dem Heer seiner Verfolger sicher; denn wie 
würde es den Mäusen möglich sein, die starke Strö- 
mung zu bewältigen? 

Nun wollte er der langentbehrten Ruhe geniefeen. 
Er bettete sich auf sein Lager und liefe sich mit dem- 
selben bis hoch an das Gewölbe des Turmgemaches 
emporziehen. Dann hiefe er alle hinausgehen und die 
Pforte gut verschliefeen. 

Er sehnte sich nach Ruhe. 

Und es wurde ihm eine lange Ruhe — die ewige. 
Denn die Mäuse setzten über den Rhein, erkletterten 
den Turm, drangen durch alle möglichen Öflhungen 
in denselben ein und töteten den hilflosen Elenden 
auf schreckliche Weise. 

Das ist die Sage vom Mäuseturm. 

Zur Beruhigung derjenigen aber, deren Gemüt 
sich darüber entsetzt, dafe die gute Stadt Mainz einen 
so nichtswürdigen Erzbischof besessen haben soll, 
diene ihnen die Mitteilung, dafe die Geschichte über 
Hatto anderes berichtet als die Sage. 

Wie jene meldet, war derselbe zwar ein wenig 
streng, aber nichts weniger als üppig, habgierig oder 
gar grausam. In seinen politischen Beziehungen mag er 
zwar gerade nicht der beste und auch nicht der auf- 
richtigste Freund gewesen sein und manchen, der ihm 
in seinen Bestrebungen im Wege stand, nach Art der 
geriebenen Diplomaten, beseitigt haben. Derlei Per- 
sonen sind es nun jedenfalls gewesen, welche dem 
grofsen und mächtigen Hatto so viel Untugenden und 
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Laster angedichtet haben, dafe derselbe allmählich 
als ein grausamer Tyrann verschrieen ward, was den 
Grund zu obiger Sache legte. 

Aus diesem ergiebt sich, dais auch der sogenannte 
Mäuseturm nicht den Mäusen seinen Namen zu ver- 
danken hat. 

Derselbe war einfach ein von dem Erzbischof 
Sifrid von Mainz erbauter Wachtturm, von welchem 
aus ein biederer Kanonier aus seiner Bombarde oder 
Feldschlange eine hübsche Stückkugel auf alle die- 
jenigen Fahrzeuge warf, die es versuchten, sich an 
der Zollwacht bei Ehrenfels vorbeizudrücken. 

Da man nun Bombarden, Feldschlangen, sowie 
alle Grojfegeschoiswerfer und „Stücke" mit dem Kollek- 
tivnamen „Muserie" zu bezeichnen pflegte, so ist es 
erklärlich, wie aus dem Worte „Muserieturm" — wie 
der Turm jedenfalls hiefe — nach und nach die Namen 
„Musturm, Mauseturm" und schließlich in Verbindung 
mit der Sage, „Mäuseturm" entstehen konnten. 



Elbegast. 

Kaiser Karl der Grolse, der mit der Krone auf 
seinem Haupte, mit Reichsapfel und Reichsschwert in 
den Händen und mit dem mit goldnen Bienen übersäten 

Des Rheinlands Sagenbuch. 14 
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Kaisermantel geschmückt, in der Gruft des Münsters 
zu Aachen auf seinem Herrschersitz thront, soll, wie 
es in einer Urkunde des Kaisers Konrad IV. heilst, 
in Ingelheim geboren worden sein. 

In einem von ihm dicht an dem Ufer des Rheines 
aus mächtigen Quadern erbauten Palaste, liebte er in 
Friedenszeiten, namentlich im Hochsommer, zu ver- 
weilen. Hier mag er, der geübte, leidenschaftliche 
Schwimmer, oftmals mit starkem Arm des Flusses 
grüne Flut geteilt und häufig in den schönen Wal- 
dungen der Berge und der Ebene dem edlen Waid- 
werk obgelegen haben. 

Bekanntlich erfreute sich der grofse Kaiser selten 
eines lange andauernden Schlafes. Er erhob sich 
mehreremal in der Nacht, um beim Scheine einer 
kupfernen Schnabellampe ein Kapitel aus einem from- 
men Legendenbuch oder aus der heiligen Schrift zu 
lesen, oder aber, was noch häufiger vorkam, sich im 
Schreiben zu üben, welche Kunst er in der Jugend 
vernachlässigt hatte. 

Seine Hauptruhe genofs er gleich nach einge- 
nommener Mittagsmahlzeit, und alsdann mußte nicht 
nur im Palaste selbst, sondern auch außerhalb des- 
selben das gröfste Stillschweigen herrschen. 

In einer gewissen Nacht im Erntemonat aber 
war Karl in einen ausnahmsweise tiefen und festen 
Schlaf gefallen. Um die Stunde der Mitternacht jedoch 
ward er aus demselben durch eine Stimme aufgeweckt, 
welche ihm zurief: „Karol, stehe auf, Du sollst in 
dieser Nacht zum Dieb werden." 
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Er schaute auf, aber er erblickte nichts. 

„Mir träumte", sägte er zu sich selbst, „oder mein 
Gehör ward getäuscht." 

Darauf bettete er sich wieder zurecht und ver- 
sank aufs neue in einen tiefen Schlaf. 

Da ertönte die Stimme zum z weitenmale: „Karol, 
stehe auf, Du sollst in dieser Nacht zum Dieb werden." 

Wiederum erwachte der Kaiser und bettete sich, 
wiederum an eine Sinnestäuschung glaubend, noch- 
mals zum Schlafen zurecht. 

Da erscholl die Stimme zum drittenmale: „Karol, 
stehe auf, Du sollst in dieser Nacht zum Dieb werden. 
So Du aber diesem Geheiis nicht folgst, wirst Du und 
Dein Geschlecht untergehen." 

Jetzt entwich jeglicher Schlaf dem Auge des 
Kaisers. 

Er erkannte, dafe es der Himmel war, der ihn auf- 
forderte, zum erstenmal in seinem Leben das siebente 
Gebot zu übertreten. Er erhob sich also, kleidete 
sich an, begab sich leise zu den Ställen und ritt bald 
darauf in die hell vom Monde bestrahlte Landschaft 
hinein, darüber nachdenkend, wie, wo und was er 
stehlen könnte. 

Nach langer Zeit gedachte er jetzt eines Mannes, 
welchen er seinen ganzen kaiserlichen Zorn hatte 
fühlen lassen. Derselbe, Elbegast geheißen, war einer 
jener fränkischen Herren, die dann und wann dem 
von ihren Ahnherren so sehr geliebten Raubsystem 
nicht abhold waren. Er war kein regelrechter Wege- 
lagerer oder räuberischer Edelherr, von der Art der 
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ritterlichen Schnapphähne der späteren Jahrhunderte; 
nein, das war er nicht. Aber bisweilen konnte er nicht 
dem Gelüste widerstehen, sich ein Stückfals Wein, 
das für irgend ein Kloster bestimmt war, oder eine 
Ladung Tuch, die ein feistes Saumrols zu einem 
reichen Händler trug, widerrechtlich anzueignen. 
Gegen Arme und Bedürftige war er gut; kein Hung- 
riger ging ungespeist von seiner Thür fort, und 
mancher Teil seiner Beute verlief sich in die Hütte 
der Armut. 

Der Kaiser hatte jedoch den sogenannten Land- 
frieden geboten; er wollte endlich einmal gründlich 
mit allen Beutemachern aufräumen; und Elbegast, der 
aus seinem Treiben gerade kein Hehl machte, hatte 
als abschreckendes Beispiel dienen müssen. 

Karl hatte ihn seiner Besitztümer beraubt und 
ihn außerdem für vogelfrei erklärt. 

Die Folge davon war, dafs Elbegast sich jetzt 
ganz auf den Raub angewiesen sah und mit einer 
kleinen Schar von Schicksalsgenossen, zum grolsen 
Ärger des Kaisers, der ihrer nicht habhaft werden 
konnte, den ganzen Rheingau unsicher machte. 

Karl dachte also an Elbegast und wünschte jetzt 
etwas von seinem verbotenen Treiben zu verstehen. 

Mit einemmal vernahm er die Huftritte eines 
Rosses, und aufblickend gewahrte er auf dem Wald- 
pfade, den er einher ritt, einen wohlbewehrten und 
stattlichen Reiter. 

Die beiden ritten ruhig auf einander los, bis ihre 
Pferde sich mit den Köpfen berührten. 
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Der Kaiser forderte den Reiter mit einer Hand- 
bewegung auf, auszuweichen. Dieser jedoch verharrte 
mitten auf dem Pfade und fragte barsch: „Wohin des 
Weges V" 

Karl ward ob dieser Frage zornig: „Wer bist 
Du, dafe Du es wagst, Dich mir entgegenzustellen! 
Zurück, oder . . 

Hier fuhr seine Hand an den Knauf seines grofeen 
Schwertes. 

Der andere lachte höhnisch auf. 

„Du drohest mir!" sagte er. „Vernimm , dafe 
ich hier Herr und Gebieter bin, und dafe ich nicht 
zurückweichen würde, wenn der grofee Karl vor mir 
stände. Ziehe also die Hand von Deinem Schwerte 
zurück, oder Du fühlst die Schneide des meinigen." 

Da entbrannte des Kaisers Zorn gewaltig. Im 
Nu hatte er sein Schwert gezogen und griff den 
Dreisten au. Aber dieser erwies sich als ein Mann, 
der wohl mit den Waffen umzugehen verstand. Er 
schlug die wuchtigen Streiche seines Gegners mit 
ungemeinem Geschick ab und brachte demselben am 
linken Oberarm sogar eine Wunde bei. 

Dies machte den Kaiser noch zorniger. Sein 
nächster Schlag zerschmetterte die eiserne Kopfbe- 
deckung des andern, und der darauffolgende dessen 
Schwert. 

Da warf der Besiegte mit einem Fluch den 
unnützen Schwertgriff in das Gestrüpp hinein und rief 
aus: „Nun wohl, ich bin in Deiner Gewalt, und Du 
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kannst mich niederstoßen, was mir lieber ist, als ge- 
hängt zu werden 1" 

„Ei, wer könnte es denn übers Herz bringen, 
einen so tapfern Mann aufknüpfen zu lassen!" ent- 
gegnete Karl, der nach Uberwindung dieses geschickten 
Gegners seine gute Laune wiedererhalten hatte. 

„Nun, Dein Karl", sagte jener finster, „denn ich 
ahne, dafe Du einer der Seinigeu bist." 

„Und weshalb sollte Karl Dich denn dem Galgen 
überantworten V" fuhr dieser neugierig fort. 

„Weil ich derjenige bin, dessen Untergang er 
geschworen hat." 

„Wer bist Du dennV" 
„Ich bin Elbegast." 
„Elbegast!" rief der Kaiser aus. 

„Ja, Elbegast, jener Mann, der von Haus und Hof 
gejagt, der für vogelfrei erklärt worden ist, weil er 
dem einen und dem anderen Fettwanst ein wenig seine 
Habe schmälerte! Aber hat Elbegast je einen Mord 
begangen, je an Frauen und Jungfrauen Gewalt aus- 
geübt, je Witwen und Waisen unterdrückt oder je 
die Armen ungetröstet gelassen?" 

„Aber man sagte doch dem Kaiser, Du wärest der 
Bösesten einer", entgegnete Karl. 

„So sagte man ihm die Unwahrheit!" rief Elbegast. 
„Doch ich weifs, er ist durch falsche Kunde betrogen 
worden, und heuchlerische Reden haben den Weg zu 
seinem Ohr gefunden; denn sonst würde er mich nicht 
so furchtbar für Thaten bestraft haben, die nicht so 
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schlimm sind, als diejenigen mancher Leute, welche 
stets in seiner Nähe weilen." 

Der Kaiser wurde durch diese Worte überrascht. 
Er sah ein, dafe dieser Mann für seine Handlungen 
zu grausam bestraft worden war. 

„Willst Du Dich an Karl rächen", sagte er, „so 
komm, ich biete Dir die Hand dazu. Ich weife, wo- 
selbst er seine Schätze aufbewahrt. Ich will Dich zu 
dem Orte führen, und Du wirst Ersatz genug für das- 
jenige finden, was er Dir geraubt hat." 

„Möge mich der Himmel behüten, dafe ich meinem 
Kaiser irgend einen Schaden zufüge!" rief Elbegast. 
„Ist er doch der Betrogene, weil er seine Freunde 
nicht kennt und seinen Feinden Vertrauen schenkt. 
W T enn Du aber, wie es mir dünkt, selbst ein beute- 
lustiger Mann bist, so will ich Dich zu einem seiner 
falschen Freunde geleiten, welcher Schlimmeres voll- 
führt, als ich, der ich jetzt mit meinen Genossen vom 
Raube leben mufe. Nicht weit von hier wohnt Egge- 
rich von Eggermonde, der aus dem Hinterhalt heraus 
alle Menschen ohne Unterschied überfällt und beraubt, 
der das Scherflein der Witwe an sich reifet und jeden, 
der sich zur Wehr setzt, niedermacht. Viel Hab 
und Gut ruht in seinen Truhen. Folge mir, ich will 
Dir helfen, Dich zu bereichern." 

Karl war starr vor Erstaunen, denn jener Egge- 
rich war ein Franke von hoher Geburt, der oftmals 
an seinem Hofe weilte, und welchem er eine seiner 
eignen Anverwandten zur Gattin gegeben hatte. 

Stumm folgte er Elbegast, der ihn über ver- 
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borgene Pfade bis zu der Behausung Eggerichs führte. 
Hier schlug Elbegast mit einer unglaublichen Schnellig- 
keit eine Öffnung durch die an einer Stelle etwas 
schadhaft gewordene Mauer, winkte dem Kaiser zu, 
zurückzubleiben, und verschwand lautlos innerhalb 
der Umwallung. 

Nach einer kleinen Weile kehrte er zurück und 
gab Karl ein Zeichen, in die Burg zu kommen. 

Dieser fand nun vollauf Gelegenheit zum Stehlen. 
Elbegast öffnete [mit allerlei kunstvollem Werkzeug 
alles, was nicht niet- und nagelfest war, und belud 
alsdann seine Taschen rasch mit vielerlei Kostbar- 
keiten. 

Schließlich drangen sie ftuch leise in ein grofees 
Gemach, welches die Schlaf kammer Eggerichs und 
seiner Gattin war, und verkrochen sich, als dieser auf- 
wachte, schnell unter das grofee Bett, worin das Ehe- 
paar lag. 

„Hast Du nichts vernommen?" fragte Eggerich 
sein Weib. „Es däuchte mir, als ob ich zwei Ge- 
stalten erblickt hätte. 

„Schlafe nur", sagte die Frau. „Es ist niemand 
hier. Du wirst gewife wiederum von einem jener 
bösen Traumbilder^ gequält, welche seit mehreren 
Wochen Deine Nachtruhe stören. 0, lieber Gatte, 
Aügst erfüllt mein Herz um Dich. Sage mir, was 
Deine Seele bedrückt, denn grofse Sorgen müssen auf 
derselben lasten. Schlummerlos sucht Dein müdes 
Auge die Ruhe; so Du in leichten Schlaf gefallen bist 
erschreckst Du beim geringsten Geräusch, und Du 
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zitterst und bebst, als ob Du von Feinden umringt 
wärest." 

Eggerich setzte diesen Worten ein finsteres Still- 
schweigen entgegen. Nun brach seine Gattin in einen 
Strom von Thränen aus und rief: „So ist es denn 
wahr, was ich ahnte! Deine Seele wird von Gewissens- 
bissen zernagt. Eine böse That, welche Sühne 
fordert, liegt schwer auf Deinem Herzen!" 

Da geriet der Eggermonder in Zorn: „Höre auf 
mit Deinen Weiberreden und bezichtige mich nicht 
einer That, die noch nicht begangen ist", schrie er. 

„Die Du aber begehen wirst, denn der Gedanke 
an dieselbe ist es, der Dir Deine Ruhe raubt! Aber 
jetzt beschwöre ich Dich bei dem lebendigen Gott, 
Eggerich! sage mir, was es ist, sonst verzehre ich 
mich in Kummer, und mein Geist wird vom Irrsinn 
heimgesucht werden", klagte die Frau. 

„So vernimm denn, was ich zu thun gedenke", 
entgegnete jener düster. „Nicht lange mehr wird es 
ja ein Geheimnis bleiben. Sieh, es lebt bei uns im 
Frankenreiche ein grolsmächtiger Mann, der alles nach 
seinem Willen gemacht haben will. Er ist es, der 
mit eiserner Hand alles ordnet, ohne sich an unsere 
alten Gebräuche und Sitten zu stören. Was war 
ehedem ein Franke? — Ein freier Mann, der nach 
seinem eigenen Willen handeln konnte, und dem man 
nicht auf die Hände sah, wenn er einem Händler 
seine Ware, dem Bauer seine Tochter nahm und im 
Rausche einen seiner Hörigen erschlug. — Jetzt aber 
muJs jeder von uns über solche Dinge Rechenschaft 



218 — 



geben, und der freie Franke wird von lateinisch 
murmelnden Richtern an Gut, Leib und Leben ge- 
straft. Und unsere Könige! — Es waren in früheren 
Zeiten die Tapfersten der verschiedenen Stämme, welche 
nur in Kriegszeiten Gewalt ausüben konnten und 
Herren über Leben und Tod sein durften. Im Frieden 
waren sie uuseresgleichen. Aber da kam der König 
Pharamund, dessen Ahn zuerst langes Haupthaar trug, 
und das nun das Abzeichen der Könige ward. Phara- 
mund entzog uns einige Vorrechte und Freiheiten, 
und seine Nachfolger deren immer mehr und mehr, so 
dafs in dieser Zeit Karl im Besitz aller unserer Rechte 
und Freiheiten ist und nach Gutdünken handelt. 
Doch am Tage, der dem morgigen folgt, wird das 
grofee Frankenreich von seinem Gewalthaber befreit 
sein. Meine Freunde und ich haben dies geschworen." 

„0, Eggerich, Eggerich" flehte sein Weib, „voll- 
führe nicht diese That und besudle nicht Deine Hände 
mit Vatermord! Denn Karl hat gleich einem Vater 
an uns gehandelt! Dir gab er Freundschaft und mir 
die Morgeugabe, als ich Dein Weib ward." 

„Nein, nein, es ist beschlossen, und die That mu£s 
ausgeführt werden. Zu schwer lastet der Druck der 
eisernen Hand Karls auf uns Allen." 

Hier verstummte das Gespräch. 

Leiser und leiser ward das Schluchzen des Weibes, 
und bald darauf waren beide Gatten wieder in Schlaf 
versunken. 

Elbegast und sein Gefährte schlichen nun behut- 



sam hinweg und befanden sich bald wiederum draußen 
bei ihren Rossen. 

Hier wollte Elbegast sofort die Teilung der Beute 
vornehmen. Karl jedoch sagte, er möge damit bis 
zu ihrer nächsten Zusammenkunft warten. 

Elbegast zeigte sich einverstanden und bezeichnete 
einen entlegenen Ort im Walde, wo sein Gefährte ihn 
antreffen könne. 

Darauf trennten sich die Beiden. 

Von niemandem bemerkt, gelangte Karl zu seinem 
Palast und in sein Gemach zurück und verbrachte 
den Rest der Nacht in Gebet 

Am anderen Morgen waren die Räte sowie der 
ganze Hof sehr erstaunt, den sonst heitern und wohl- 
wollenden Kaiser so finster und düster zu sehen. 

Als mehrere wichtige Regierungsgeschäfte erledigt 
waren, erhob sich Karl in seiner ganzen Gröfse und 
sagte: „Wer von Euch sagen kann, dals ich ihm je- 
mals unrecht that, der trete vor mich hin, damit ich 
ihm Abbitte thue!" 

Alle waren über diese Worte auf das höchste 
erstaunt und schauten einander an. 

„Ich fügte also keinem von Euch Unrecht zuV" 
fragte er. 

„Keinem", antwortete einstimmig die ganze Ver- 
sammlung. 

„Wer von Euch irgend einen Mann kennt, dem 
ich unrecht that", fuhr Karl fort, „der trete vor mich 
hin und zeihe mich im Namen jenes Mannes des Un- 
rechts, damit ich Abbitte thue." 
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Da trat zum grofcen Schrecken Aller der älteste 
der Räte vor den Kaiser hin und sagte mit einer 
Stimme, die vor Alter zitterte: „So klage ich Dich 
denn im Namen Elbegasts an, dafe Du unrecht thatest 
an ihm und den Seinigen. Wohl verdiente er Strafe, 
aber Du überschrittest das Mals der Strafe und freveltest 
gegen die göttliche und menschliche Gerechtigkeit." 

Karl legte seine Hand auf die Schulter des Greises 
und sagte: „Ich thue Abbitte des Unrechts wegen, 
welches ich Elbegast zufügte." 

„Und nun", sprach er, „trete derjenige vor mich 
hin, dem ich Gutes er\yies, und der es mir mit Un- 
dank lohnen will, damit er mir Abbitte thue." 

„0 Herr*', riefen alle, „niemand weilt unter uns, 
der einer solchen That fähig wäre!" 

„Und so jemand von Euch einen solchen Mann 
kennt, der trete vor mich und thue Abbitte in seinem 
Namen." 

Und Alle riefen: „Wir kennen keinen solchen 
Mann." 

„So will ich Euch den Namen eines Mannes 
nennen, dem ich Gutes that, dem ich Freundschaft 
erwies, dem ich eine meines Geschlechtes zum Ehe- 
weib gab, und der trotzdem nach meinem Leben 
trachtet." 

Darauf erzählte Karl den Erstaunten von der 
Yerräterei Eggerichs und seiner Genossen. Die Ver- 
sammlung war ob der Kunde entsetzt, und seine Heer- 
führer wollten sogleich aufbrechen, um sich der Übel- 
thätcr zu bemächtigen. Aber Karl empfahl ihnen 
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Stillschweigen, damit dieselben nicht ahnten, dafe ihr 
Vorhaben entdeckt sei. 

Am folgenden Tage ritten von sechs Seiten her 
je ein Trupp wohlbewaffheter Franken auf Ingelheim 
zu und begaben sich in den grolsen Hof des Palastes. 

Alles war daselbst ruhig. Die Palastbeamten, 
die Diener und Knechte gingen ihrer gewohnten Be- 
schäftigung nach, und die Zahl der kaiserlichen Waffen- 
leute war gering. 

Eggerich wechselte mit seinen Genossen einen 
flüchtigen Blick, aus welchem grimmige Freude strahlte. 

Bald befand er sich mit seinen Mitverschworenen 
in dem grolsen Saale, woselbst der Hof des Kaisers 
sich schon versammelt hatte. 

Da vernahmen die Verschworenen das Geräusch 
vieler Stimmen, das Geklirr von Waffen und die Huf- 
tritte einer grolsen Anzahl von Rossen. Sie eilten 
zu den Fenstern und sahen grofee Heerhaufen heran- 
ziehen, welche den Palast wie mit einem ungeheuren 
eisernen Ring umspannten. 

Nun öflhete sich die Pforte, und Karl, der sonst 
stets in einfache Frankentracht gekleidet hier seinen 
Regierungsgeschäften oblag, erschien diesmal im reichen 
kaiserlichen Schmuck mit Krone, Schwert und Reichs- 
apfel. 

Als er auf seinem Thronsessel Platz genommen 
hatte, winkte er dem Ältesten der Räte zu, der ihn 
am Tage vorher des an Elbegast begangenen Un- 
rechts geziehen, worauf derselbe sich neben ihn stellte 
und sagte: „Eggerich von Eggermonde, der es wagen 
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wollte, Hand au die geheiligte Person unseres Königs 
zu legen, welcher sein Vater, sein Freund und sein 
guter Berater war, Eggerich von Eggermonde, der 
den Landfrieden nicht hielt, sondern Händler und 
Reisende überfiel, beraubte und tötete, Eggerich von 
Eggermonde, welcher andere zu bösen Thaten ver- 
leitete, so dafs sie zu Verrätern wurden an Karl, der 
ihnen Gutes that, soll zur Strafe für seine Verbrechen 
am Halse aufgehenkt werden, bis er tot ist." 

Bleich und entsetzt hatte dieser die Worte ver- 
nommen. 

„Es ist eine Lüge", stammelte er. „Verleumdern 
hat Karl sein Ohr geliehen. Nie gab es einen treueren 
Vasallen, als ich es bin." 

„Auf die Knie, Lügner, auf die Knie!" donnerte 
ihm Karl zu. „Aus Deinem eigenen Munde vernahm 
ich, was Du gegen mich auszuführen gedachtest. Dein 
Urteil ist gesprochen, und ich schwöre beim Himmel, 
dais es vollstreckt werden wird." 

Nach einer Stunde hing der Verräter zwischen 
Himmel und Erde, worauf seine Mitverschworenen das- 
selbe Schicksal erlitten. Was ihre Leute anlangte, so 
wurden dieselben nach genauer Untersuchung teils 
freigesprochen, teils verbannt und teils zu Leibeigenen 
gemacht. 

Elbegast wurde von einem Boten des Kaisers, 
der ihn an dem von ihm bezeichneten Orte aufsuchte, 
nach Ingelheim gebracht, woselbst die über ihn aus- 
gesprochene Acht aufgehoben ward; außerdem erhielt 
er seine Besitztümer wieder. — 
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Mehrere Geschichtschreiber haben sich darin 
gefallen, manche Punkte obiger Sage ungemein aus- 
zuschmücken. 

So berichten sie, dafe Eggerich von Eggermonde 

— dem sie den Titel „Graf" beilegen — in jener 
verhängnisvollen Nacht aufgestanden sei und mit dem 
Licht in der Hand das Gemach untersucht habe, ohne 
die unter dem Bett versteckten Eindringlinge zu ent- 
decken. Ferner sollen die Verschworenen unter ihren 
Panzern Dolche verborgen gehalten haben. — Als 
ob Menschen, welche mit Waffen in den Händen zu 
dem von ihnen dem Tode geweihten Manne gelangen 
können, sich noch einer solchen zwecklosen Heim- 
lichthuerei befleißigen würden! — 

Das drolligste aber ist, daß sie berichten, Karl 

— der doch von der Schuld Eggerichs mehr als satt- 
sam überzeugt sein durfte — habe die ganze An- 
gelegenheit erst noch einem Gottesurteil unterworfen, 
welches darin bestand, dais Eggerich mit Elbegast auf 
Leben und Tod kämpfen mutete. 

Natürlich siegte Elbegast. Derselbe tötete seinen 
Gegner und bekam darauf nicht nur seine eigenen 
Güter zurück, sondern erhielt auch noch die des 
Eggermonder, sowie dessen tugendhafte Witwe in den 
Kauf die eigentlich ihren Eggerich nicht geliebt hatte 

— trotzdem sie in ihrem nächtlichen Zwiegespräch 
sich seinetwegen sosehr bekümmerte. — 

Als Frau Elbegast war sie die glücklichste aller 
Ehegattinen. 
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Ja, man kann auch im Sagenhaften ein wenig 
weit gehen. — 

Das in der Geschichte genannte Ingelheim be- 
steht aus zwei Ortschaften: Oberingelheim und Nieder- 
ingelheim, welch letzteres sich mit der Kaiserstadt 
Aachen darum streitet, die Geburtsstätte des groJsen 
Karl zu sein. 

Die Sage erklärt, daüs dem Orte der Namen 
Ingelheim — d. h. Engelheim — von Karl deshalb 
gegeben worden sei, weil er daselbst die Stimme 
des Engels vernommen, welcher ihm geboten habe, 
aufzustehen und zu stehlen. 

Dies ist jedoch nicht der Fall; denn in Schrift- 
stücken, welche vor Karls Zeiten geschrieben wurden, 
kommt schon der Name Ingulunheim — am häufigsten 
jedoch Ingilenheim vor. Jedenfalls befanden sich dort 
schon Wohnstätten, ehe die Römer an den Rhein 
kamen. 



2. Emma und Eginhard. 



Karl der Grofee hatte einen Geheimschreiber mit 
Namen Eginhard, einen klugen, weisen und bild- 
schönen Mann, dem er von ganzem Herzen zugethan 
war, und dem er sein ganzes Vertrauen schenkte. 

Dieser Mann stand bei der Frauenwelt gut an- 
geschrieben; aber sein Herz und seine Sitten blieben 
rein, und er hatte nie ein Weib geliebt. 

Aus diesem Grunde gewährte ihm Karl auch den 

X 
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Zutritt zu seinem Familienkreise, und er sah es gern, 
wenn Eginhard seinen Töchtern vorlas, oder sich mit 
ihnen unterhielt. 

Nun besaß der große Kaiser eine Tochter, herr- 
lich von Gestalt und edel von Gemüt, welche se'n 
Lieblingskind war. Sie hieß Emma. 

Das Herz Emmas wandte sich dem schönen 
Eginhard zu. Sie errötete, wenn sie in seiner Gegen- 
wart weilte, und ihre Blicke hingen an seinen Lippen, 
wenn er den Frauen von den Heldenthaten der grolsen 
Männer und ihrem Liebesleben erzählte. Dieser konnte 
nicht umhin zu bemerken, welchen tiefen Eindruck er 
auf die Seele der schönsten Jungfrau im ganzen 
Frankenreich gemacht hatte, und sein Herz ward mit 
Wonne, aber auch mit Bekümmernis erfüllt. 

Er empfand nur zu gut, welcher großen Gefahr 
er entgegenging. Was konnte er jedoch thun? Er 
mußte seines Herrn Wunsch erfüllen und mit den 
Frauen im Verkehr bleiben. Was daraus entsteht, 
wenn Feuer und Kohle zusammenkommt, das kann 
jeder voraussehen, ohne darum gerade ein Prophet 
zu sein. 

Immer stärker loderte die Liebesglut in beider 
Herzen. Eginhard und Emma trafen sich zufällig auf 
einem einsamen Spaziergange; aus Blicken wurden 
Worte, und den Worten folgte bald der heiße Kufs 
der Liebe. 

An diese Zusammenkunft reihten sich andere, 
und solus cum sola non praesumuntur orare pater 
noster. 

Des Rheinlands Sagenbuch. 15 



- 226 - 

Wenn das Dunkel der Nacht herangekommen 
war, wenn alle Insassen des Palastes in tiefem Schlafe 
ruhten, alsdann trafen sich die Liebenden, von keinem 
Menschenauge gesehen, in einem Gemache demjenigen 
Teiles des kolossalen Gebäudes, welches von den weib- 
lichen Familienangehörigen des Kaisers bewohnt ward. 

Lange Zeit währte dieser Verkehr. Es schien, 
als ob das Geschick alle Welt mit Blindheit ge- 
schlagen hätte; denn das süfee Geheimnis blieb un- 
entdeckt. 

Eginhard und Emma hofften auf die Zukunft. 
Ersterer wollte bestrebt sein, noch mehr die Gunst 
Karls zu erringen, demselben noch mehr erfolgreiche 
Dienste zu leisten wie bisher, um eines Tages freimütig 
um die Hand seiner Geliebten bitten zu können; und 
diese, welche wufste, dals ihr Vater sie allen ihren 
Geschwistern vorzog, wollte alsdann ihre Bitte mit 
der seinigen vereinigen. 

Welcher Liebende hofft nicht auf die Zukunft?! 

Nun ereignete es sich, dafe der Winter früher 
als gewöhnlich eintrat. 

Wenige Tage nach der Weinlese war es, da be- 
wölkte sich gegen Abend der Himmel, und als die 
Nacht gekommen war, fing es stark zu schneien an. 

Karl hatte sich, seiner Gewohnheit gemäüs, wieder 
einmal erhoben und las ein Kapitel aus einem frommen 
Buche. 

Tiefe Stille herrschte ringsum. Leise sanken die 
weifsen Flocken herab und bedeckten den grofeen 
Hof, den das Viereck des Palastes umschlofe. 
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Ein schwaches Geräusch liefe Karl von dem 
Buche aufblicken. Er horchte und vernahm das 
Knarren einer Thür, welche behutsam geöffnet ward. 

Wer mochte um diese Stunde noch wach sein? 

Von Neugierde ergriffen, begab sich Karl an ein 
Fenster und schaute in den Hof hinab. 

Wiederum ertönte jenes Knarren. Dasselbe kam 
von dem Teile des Palastes her, in welchem Karls 
Töchter imd deren Dienerinnen wohnten. 

Zwei Schatten bewegten sich unter der Säulen- 
halle, welche sich dort befand. 

Jetzt trat der eine derselben aus dem daselbst 
herrschenden Dunkel hervor, fuhr aber zurück, als er 
den Schneeteppich zu seinen Füfeen erblickte. 

Schon umspielte ein Lächeln des Kaisers Mund, 
denn er glaubte, dafe die dort w r eilende Gestalt — 
welche er für eine Dienerin hielt, die eine andere 
zur Nachtzeit besucht hatte, um mit derselben nach 
Weiberart ihre Herzensangelegenheiten zu besprechen 
— sich scheute, in den Schnee hinabzutreten, weil 
ihr Fufe darin verräterische Spuren hinterlassen würde. 

Aber das Lächeln verschwand bald wieder, als 
Karl sah, dafe jene Gestalt ein Mann war. 

Wer mochte der Mann sein, der zu nächtlicher 
Stunde die Behausung der Frauen verliefe? 

Wie erstaunte er aber, als mit einem Male eine 
Gruppe in den Hof hineintrat, wie eine seltsamere 
sein Auge noch nicht erblickt hatte. • 

Eine schlanke, zierliche Frauengestalt trug auf 
ihren Schultern einen Mann. Schwer war ihr diese 
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Last; ihre Falschen senkten sich tief in den Schnee 
und ihre Kniee bogen sich. Aber tapfer schritt sie vor- 
wärts, bis sie an ein Thor kam, von wo aus eine 
zweite Säulenhalle längs des Hofes einherlief. Hier 
sprang der Mann von ihren Schultern — zwei Lippen 
fanden sich zu einem Abschiedskuls — und fort eilte 
der Mann, den Säulengang entlang zu der Behausung 
der Palastbeamten. 

0 Weiberlist, o Weiberliebe! 

Was verschlug es, wenn man früh morgens die 
Spuren eines Frauenfufses im Schnee fand! Dieselben 
reichten ja bis an das abseits gelegene Thor. Wer 
konnte ahnen, dafs von hier aus ein Mann wieder 
hofeinwärts seinen Weg genommen hatte? 

Mit funkelndem Auge, aber mit bleichem Antlitz 
sals der Kaiser da. Er hatte die beiden erkannt 

Was er gesehen, war allzu schrecklich für das 
Herz eines Vaters. 

Also Emma, sein Lieblingskind, hatte vergessen, 
wer sie war und verbotene Liebe einem unter ihr 
stehenden Manne geschenkt! 

Und Eginhard? — Eginhard, dem er sein ganzes 
Vertrauen geschenkt, den er zum Gesellschafter seiner 
Töchter erwählt, dem er die geistige Leitung derselben 
anvertraut hatte, den er fast wie einen Sohn liebte, 
war ein Bethörer der Jungfrauen und ein Verführer 
der Unschuld! 

Es war zu viel. 

Wut kochte in seinen Adern. Sterben sollte der 
Verbrecher, sterben eines schrecklichen Todes, wie 
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ihn die Vorfahren der Franken ihre Feinde erdulden 
liefsen. 

0 über diese Gesetze, welche er selbst gegeben 
hatte, und welche er jetzt selbst nicht überschreiten 
durfte! 

Bestanden sie nicht, alsdann heran mit dem 
Weidengeflecht, in welchem der Feind bei kleinem 
Feuer langsam geröstet wurde, herbei mit dem Stein- 
trog, in welchem er lebendigen Leibes allmählich ge- 
kocht ward. 

Sein Hirn glühte, und seine Fäuste ballten sich 
krampfhaft zusammen. 

Da fiel sein Blick auf das große Bild des Ge- 
kreuzigten, welches neben seinem Bette hing, und es 
war ihm, als ob in sein Ohr die Worte hallten: „Ver- 
gieb uns unsere Schuld, wie auch wir vergeben 
unseren Schuldigern." 

Er sank in seinen Stuhl zurück und sein wut- 
verzerrtes Antlitz glättete sich. Mechanisch griff seine 
Hand nach der heiligen Schrift, welche von der Hand 
der Mönche kunstvoll geschrieben und mit herrlichen, 
auf Goldgrund gemalten Bildern versehen, vor ihm 
auf dem großen Tische lag. 

Er öffnete dieselbe aufs Geratewohl, und seine 
Augen fielen auf die Stelle des herrlichsten Gebetes: 

„et ne nos inducas in tentationem. 

— Und führe uns nicht in Versuchung!" — 

Da löste sich der Zorn des grofsen Kaisers in 
Wehmut auf. Seine Augen wurden feucht und er 
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ergab sich in die schwere Prüfung, welche Gott ihm 
auferlegte. 

Als er am folgenden Tage seine Räte um sich 
versammelt und mit ihnen die Reichsangelegenheiten 
besprochen hatte, fragte er den weisesten unter ihnen : 
„Sage mir, womit soll ein freier Franke bestraft 
werden, der eines andern freien Franken Tochter 
verführt?" 

„So er sie nicht zu seinem Weibe machen will, 
darf ihn der Vater derselben straflos töten, oder der 
Verführer mufe so viel des Geldes an ihn geben, als 
die Richter ihm als Strafe auferlegen. So er sie aber 
zu seinem Weibe macht, sollen er und sie Kirchen- 
buJse thun und dann als ehrliche Ehegatten leben, 
denen keiner den Schimpf vorwerfen darf", lautete 
die Antwort. 

„Und so ein freier Franke eines Fürsten, eines 
Herzogs, eines Kaisers Tochter verführt, welche Strafe 
soll ihm werden?" fragte Karl. 

Da erwiderte der andere: 

„So jener Fürst, jener Herzog, jener Kaiser ein 
weiser und gerechter Mann ist, soll er sich nicht für 
schwerer gekränkt halten, als ein freier Franke, und 
seine Richter das Urteil sprechen lassen. So er aber 
unweise und rachsüchtig ist, soll er handeln nach 
seinem Willen. Die Thaten der Herrscher richtet 
der Allmächtige." 

„Und was sagst Du?" sagte Karl sich nach der 
Seite wendend, wo sein Geheinischreiber saüs. 
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Dieser wankte, und sein Auge vermochte den 
Blick seines Gebieters nicht zu ertragen. 

Leichenfahl stand er da, seine zitternden Hände 
auf den Tisch gestützt, und aus seinem Munde klangen 
die düsteren Worte: „Die einzige Sühne für eine 
solche That ist der Tod durch den Strick." 

„Du hast Dein Urteil gesprochen, Eginhard", sagte 

Karl. 

Ein Beben durchlief die Versammlung. Jetzt be- 
griffen alle die Worte des Kaisers, welche ihnen so 
seltsam geschienen hatten. 

Und Karl gab dem Obersten der Waffenleute 
einen Wink, sich Eginhards zu bemächtigen. 

Da standen alle auf und riefen mit erhobenen 
Händen: „Gnade für Eginhard. Bei der Barmherzig- 
keit Gottes, sende ihn nicht in den Tod!" 

Mit festem, aber nicht zornfunkelndem Blicke 
schaute Karl auf den Mann, den er so sehr geliebt 
hatte, und von dem er so sehr getäuscht worden war. 

Seine Hand winkte wieder, und die Waffenleute, 
welche Eginhard umringten, traten zurück. 

Er hiefe Eginhard ihm folgen, begab sich mit 
ihm durch eine Flucht Gemächer zu den Wohnräumen 
der Frauen und trat mit ihm in eine Kammer, wo 
Emma sich damit beschäftigte, das weifse Linnen des 
Frankenlandes und die reichen Stoffe des Orients, 
welche der grolse Chalif Harun al Raschid Karl 
gesandt hatte, nach sorgsamer Besichtigung wieder in 
die ungeheuren, kunstvoll geschnitzten Truhen von 
Eichenholz einzubetten. 
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Als sie ihren Vater und ihren Geliebten heran- 
nahen sah, da ward ihr Herz von einem seltsamen 
Beben ergriffen. 

Eginhards verstörtes Antlitz sagte ihr alles. 

Sie stiefe einen Schrei aus und ward ohnmächtig. 

Weinend sank der Geheimschreiber neben ihr 
auf die Kniee nieder und bedeckte das Gesicht mit 
seinen Händen. 

Als Emma aus der Ohnmacht aufwachte und um 
Vergebung flehend zu ihrem Vater emporblickte, da 
traten auch diesem die Thränen in die Augen. 

„Warum thatet Ihr, die ich mehr als alle an- 
deren Menschen liebe, mir dieses anV" fragte er. 

Diese milden Worte fügten dem Herzen der bei- . 
den gröfseren Schmerz zu, als es die bittersten Vor- 
würfe und die schrecklichste Strafe vermocht hätten. 

Nach einer Stunde waren Emma und Eginhard 
ein eheliches Paar geworden, und als die Hauptmahl- 
zeit vorüber war, zogen sie, von wenigen Dienern 
begleitet, rheiuaufwärts, um sich in der Ferne eine 
Heimstätte aufzusuchen. 

Dies war der Wille des Kaisers. 

Der Anblick des Ortes, an welchem ein Menschen- 
kind dessen verlustig gegangen ist, was es auf Erden 
am meisten liebte, ruft immer ein Gefühl der Traurig- 
keit hervor, welches sich nicht bewältigen läJst. 

So erging es auch Karl in seinem prächtigen 
Palaste zu Ingelheim, und er beschloß*, seinen Wohn- 
sitz nach Aachen zu verlegen. 

Mehrere Jahre verweilte er dort, ohne nach 
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Ingelheim zurückzukehren. Aber die alles Leid er- 
tötende Zeit übte auch auf den grofsen Kaiser ihren 
Einflute aus. 

Allmählich schwand die Bitterkeit aus seinem 
Herzen; er vermochte an Eginhard und Emma mit 
weniger Trauer zurückzudenken, und an einem schönen 
Sommertage ward er so sehr von der Sehnsucht er- 
griffen, jenen Ort wiederzusehen, dafs er ungesäumt 
aufbrach und den Rhein hinaufzog. 

Der Herbst nahte wieder heran, und Karl, der 
ein eifriger Jäger war, begab sich jeden Tag hinaus 
in Forst und Au, um das flüchtige Reh, den flinken 
Hirsch, den wilden Eber oder auch den Bären zu 
jagen. Die Jagd auf den letzteren bot ihm die schönste 
Unterhaltung, und kein Gericht dünkte ihm kost- 
barer, als eine in der Asche geröstete Bärentatze. 

Aber durch die an beiden Ufern des Rheines 
stets zunehmende Kultur hatte sich Meister Petz land- 
einwärts zurückgezogen, namentlich in die grofsen 
Forsten jenseits des nassauischen Gebietes. 

Da nun keinem echten Weidmann die gröfste 
Mühe zu grofe scheint, wenn es gilt, seine Jagdlust 
zu befriedigen, so zog denn auch Karl, stets weiter 
jagend, in jenes Gebiet ein, drang immer mehr vor 
und gelangte schließlich bis an den Mainstrom. 

Hier erblickte er einen herrlichen Bären und 
machte sofort Jagd auf ihn. 

Seine großen Rüden gingen dem Tier mutig zu 
Leibe; aber dieses hielt ihnen wacker stand und streckte 
mit seinen breiten Tatzen manchen allzu eifrigen Hund 
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leblos zu Boden. Als es jedoch sah, dafe seiner An- 
greifer zu viele waren, zog es sich langsam zurück, 
warf sich in den Flufe und schwamm dem andern 
Ufer zu. 

Natürlich gab Karl die Jagd nicht auf, sondern 
folgte dem Bären mit seinen Hunden. Er holte ihn 
am Lande ein, und es entspann sich nun ein heftiger 
Kampf, welcher mit dem Tode des verfolgten Wildes 
endigte. 

Karl fühlte sich durch die Anstrengungen, von 
denen die Jagd begleitet gewesen war, ermüdet und 
machte sich sogleich auf den Weg, um einen von 
Menschen bewohnten Ort anzutreffen, wo er Er- 
quickung und Ruhe finden könnte. 

Da entdeckte er in dem Forst einen Pfad, und 
da er an den alten Spruch der Waldbewohner glaubte, 
welcher sagt, dafe, wo ein Pfad ist, es auch Menschen 
geben müsse, so folgte er demselben und gelangte 
bald an eine, auf einer großen Lichtung idyllisch ge- 
legene Ansiedelung. 

Im Hofe derselben sah er einen stattlichen Mann, 
welcher ein kleines Mädchen, ein liebreizendes Ge- 
schöpf, auf den Armen trug. 

Es schien Karl, als ob er diesen, in eine rauhe 
Tracht gekleideten Mann schon gesehen habe. 

Derselbe wandte sich beim Nahen des Kaisers 
um und stiels einen leisen Ruf der Überraschung aus. 

„Du erwartetest in Deiner Einöde wohl keine 
Gäste", sagte Karl lächelnd. „Doch befürchte nicht, 
dafe Deiner für die Winterzeit gefüllten Speisekammer 
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zu viel entnommen werden wird. Ich bin allein; eine 
Scheibe Speck, ein Stück Brot und ein Trunk Met, 
sowie ein Bund Stroh auf der Tenne Deiner Scheune 
als Nachtlager für mich, das ist alles, dessen ich 
bedarf." 

Das sonnengebräunte Antlitz des Mannes war 
bleich geworden. Er erwiderte auf die Worte seines 
Gastes nichts, sondern schritt demselben vorauf auf 
seine aus starkem Balkenwerk erbaute, geräumige 
Wohnung zu. 

Sie traten beide in ein großes Gemach, in wel- 
chem eine schöne Frau saß, die Flachs spann. 

Beim Anblick der hohen Gestalt des Fremden, 
der sich beim Eintritt durch die Pforte bücken mußte, 
stieß die Frau einen Schrei aus und warf sich mit 
Thränen in den Augen demselben zu Füßen. 

„Emma! Ich sehe Dich wieder, Emma!" rief der 
Kaiser mit vor Rührung bebender Stimme und hob 
sein Kind, das er stets so sehr geliebt hatte, vom 
Boden auf. „Gott sei gepriesen, daß er meine Schritte 
zu diesem Orte lenkte und mich Dich wiederfinden 
liefe, denn ich hatte den Schwur gethan, nicht nach 
Dir zu forschen, bis ich von oben ein Zeichen er- 
halten würde. Das ist der Finger Gottes! Dank 
ihm, ewig Dank!" 

Und Emma stürmisch in seine Arme schließend, 
vergafs er alles Leid der Vergangenheit, und die 
Freude, die sein Herz so lange Zeit entbehrt hatte, 
kehrte in dasselbe zurück. 

Am folgenden Tage gegen die Mittagsstunde er- 
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schienen die Jagdgenossen Karls, die weit und breit 
in dem großen Forste herum ihren Herrn gesucht 
hatten und seinetwegen in großer Sorge gewesen 
waren. 

In Begleitung seiner Tochter, Eginhards und 
seiner kleinen Enkelin, die gleich ihrer Mutter Emma 
hieß, zog er nach Ingelheim zurück, und die schönen 
Zeiten, welche er ehemals dort verlebt hatte, kehrten 
nun wieder. 

An dem Ort aber, wo er sein liebstes Kind wieder 
auffand, und woselbst er — wie er stets erwähnte — 
die seligste Stunde seines Lebens verbrachte, liefe er 
Wohnstätten erbauen, welchen er den Namen Seligen- 
stadt gab. 

Immer mehr und mehr liefsen sich dort Franken 
nieder, die ihre neue Heimat so sehr vergrüfserten 
und verschönerten, da£s dieselbe mit der Zeit zu einer 
Stadt — dem heutigen Seligenstadt — aufblühte. 

Manches noch weifs sowohl die Sage, als auch 
die Geschichte von dem späteren Leben Emmas und 
Eginhards zu berichten. Das Wesentlichste daraus 
dürfte das sein, daß dasselbe nicht stets ein heiteres, 
glückliches und von jedem Kummer ungetrübtes blieb. 

Die holde kleine Emma, welche das einzige Kind 
der beiden Ehegatten blieb, ward frühzeitig vom Tode 
dahingerafft, und aus Leid darüber, starb, kurz vor 
dem Tode Karls, auch die Mutter. 

In dem Archiv der Stadt Köln befindet sich noch 
der Text der folgenden Ileiratsformel, welche aller- 
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dings erst einige Jahrhundert später üblich war, deren 
Ursprung jedoch in der fränkischen Zeit zu suchen ist: 

„So were yrre zween zosammen geven sali zo 
„der Ee, de sali dese Wort sprechen, de herna steent : 

„Iteni zome yrsten sali he vragen den Man: bis 
„due he, dat due Beylgen, off we sy heist (den Namen 
„sali man nennen) zo eyme Elygen Wyve ind zo eyme 
„Beddgenoyssen haven woult. 

„So sali der Bruytgam sagen: Ja ich etc. So 
„sali he de Bruyt vragen myt yrem Namen: bis due 
„he, dat due Heynrich, (off we sich der Bruytgam 
„uoempt) haven woult zo eyme Münder (der für den 
„Mund und den Lebensunterhalt sorgt) ind Bedd- 
genoyssen etc. So sali sy sagen: Ja ich etc. So 
„sali der Bruytgam dan den Rynck nemen ind stechen 
„dan den Kynck der Bruyt in yren Yynger neyst 
„dem kleynen Vynger etc. 

„Dan sali dergene der sy zo Hoeff gaifft (sie zu- 
sammen giebt) dat syden Doich (seidenes Tuch) myt 
„12 Tornesche (Groschen) in dat Doich gebonden, 
„nemen, ind sali sagen: Ich bevelen (verbinde) uych 
„zo Hoeff up Frentzer Erden (auf fränkischer Erde) 
„myt Goulde ind Gesteinen, Silver ind Gould beyde 
„nach Frenken Wyse ind Sassen etc., dat urre Geyn 
„(dafs keiner von Euch) den Andern layssen sali 
„umb Leyff (Liebe) noch umb Leyt, noch umb geyn 
„Dynck, dat Gott an eme geschaffen hait, .odir gc- 
„schaffen mach layssen werden. 

„Dan sali dergene der sy zosammen gifft dat 
„Doich, dat de Torneschen inne haet, Eyme geven, 



„de yt der Bruyt behalde, de sali dan dat Gelt uinb 
„Got geven armen Luyden. 

„Dan sali de Bruytgam der Bruyt schencken uisse 
„eiraen Kopp (einem Trinkgefäfe) ind der Bruytgam 
„sali yrst dryncken, ind der Bruyt darna schencken." 

Aus diesem ist ersichtlich, in welch hoher Ach- 
tung die Ehe bei den Nachkommen der alten Franken 
stand, bei denen der Verkehr der beiden Geschlechter 
strengen Gesetzen unterworfen war. 

<$> 

1. Das Marienbild im Dom. 



Im Mittelalter lebte in der schönen Stadt Mainz, 
welche wegen ihres durch Handelsfleife erworbenen 
Reichtums das goldene Mainz genannt ward, ein gar 
armer, alter Mann, der mit Fiedelspiel und Gesang 
sein Leben fristete. 

Zur Sommerzeit zog er in der Stadt und in den 
derselben zunächst liegenden Ortschaften umher und 
spielte und sang, um Brot zu erhalten, sowie um 
einige Weifspfennige zu verdienen, womit er seinen 
Hauszins bezahlte. 

War der Winter herangenaht, so erging es ihm 
gar übel, denn mit dem Herumziehen in den Ort- 



schatten war es alsdann zu Ende, und die in ihren 
warmen Stuben sitzenden Mainzer liefeen sich irichf 
durch sein Lied und sein Spiel an die Thören locken, 
um ihm ein Stück Brot oder einen Heller zu reichen. 

Hungrig und frierend durchzog er an einem De- 
zembertage die Straten der goldenen Stadt, mit 
zitternder Stimme sein Lied singend und mit beben- 
der Hand den Bogen führend. Von Haus zu Haus 
ging er und spielte und sang, aber keine Thür that 
sich auf; die Kälte war zu grofs. In dicken Flocken 
fiel der Schnee auf den hartgefrorenen Erdboden und 
ein eisiger Nord, der pfeifend und heulend über die 
Stadt fuhr, jagte die Wetterfahnen um ihre Eisen- 
schafte herum. 

Die Mittagsstunde war längst vorüber, und noch 
kein Bissen war über die bleichen Lippen des armen, 
alten Mannes gekommen. Sein Auge glitt hilfe- 
suchend von einem Hause zum andern, und sein immer 
mehr und mehr erschlaffender Arm liefe den Bogen 
nur noch schwach über die Saiten gleiten. 

Zu singen vermochte er längst nicht mehr, denn 
seine Schwäche hatte überhand genommen; und end- 
lich vermochte er auch nicht mehr zu spielen. Jede 
Kraft war von ihm gewichen; matt sank sein er- 
müdeter Arm nieder. 

Ein paar dicke Thränentropfen rollten seine ein- 
gefallenen Wangen herunter, und seiner gänzlichen 
Hilflosigkeit bewufet, sehnte er sich nach dem Tode, 
der ihn von aller Sorge und Qual befreien würde. 
Aber er war ein gar zu frommer Christ, als dafs auch 



nur einen Augenblick lang in ihm der Gedanke auf- 
getaucht wäre, Hand an sich zu legen und sein Ende 
zu beschleunigen. 

Die Erlösung von allem Erdenleid stand ihm ja 
bevor: keine mitleidige Hand bot ihm Nahrung, und 
in der armseligen Kammer, welche er bewohnte, und 
die der Kälte und dem eisigen Nord nur zu viel Ein- 
laß* gewährte, befand sich kein Holz, womit er ein 
Feuer hätte anzünden können. — Ganz von dem 
Gedanken an sein nahes Ende erfüllt, wandte sich sein 
Herz zur heiligen Jungfrau, die er sein ganzes Leben 
lang verehrt hatte, und er lenkte seine Schritte dem 
nahe gelegenen Dome zu, um dort vor deren wunder- 
tätigen Bildnis sein letztes Gebet zu verrichten. 

Der Abend war mittlerweile herangenaht. In 
Dunkel gehüllt lag das herrliche Gotteshaus. Auch 
iunerhalb desselben herrschte Dunkelheit, welche nur 
von dem schwachen Scheine erhellt ward, den die ewige 
Lampe und das sogenannte Muttergotteslämpchen ver- 
breiteten, das vor der Bildsäule der Jungfrau Maria 
brannte. 

Der Greis nahte sich derselben, kniete nieder, 
legte seine Fiedel neben sich und betete inbrünstig 
für das Heil seiner Seele, welche, wie er glaubte, 
bald zu ihrem Schöpfer zurückkehren würde. Keine 
Klage über die ihm seitens seiner Mitmenschen be- 
wiesene Hartherzigkeit und Gleichgültigkeit kam über 
seine Lippe; er verzieh allen, die ihm auf seine stumme 
Bitte kein Brot gereicht, er betete für alle die- 



— 241 - 



jenigen, welche ihm seine Armut irgendwie erleichtert 
hatten. 

Dann sprach er noch ein Ave und wollte sich 
erheben, um in sein unwirtliches Heim zurückzu- 
kehren, aus dem man ihn zur letzten Ruhe hinaus- 
tragen würde. 

Da berührte sein Fufe die Fiedel, seine alte, 
treue Gefährtin auf seinem schweren Lebensgange, 
und ein heller Klang entfuhr derselben. 

Als er diesen Klang vernahm, ward er von der 
unbezwingbaren Lust erfaßt, zu Ehren der Mutter- 
gottes ein Stücklein zu spielen und zu singen. 

Er meinte, es sollte sein letztes sein. 

Und so nahm er denn Fiedel und Bogen und 
sang und spielte eines jener Muttergottesliedchen, wie 
sie Mütter ihren Kindlein vorzusingen pflegen, schlicht 
und einfach, aber voll Andacht und Inbrunst. 

Die Augen fest auf das Antlitz der Statue ge- 
richtet, sang er eine Strophe um die andere. 

Als er an der letzten anlangte, da däuchte es 
ihm, als ob sich die Züge der Bildsäule belebten und 
als ob aus ihren Blicken Leben strahle; und als der 
letzte Ton verklungen war, da bewegte sich dieselbe, 
und vor ihn fiel der rechte ihrer goldenen Pantoffeln, 
welche einst eine reiche Kaufmannsfrau dem wunder- 
tätigen Bildnis geweiht hatte. 

Nun perlten wiederum Thränen in den Augen 
des Greises, aber diesmal waren es Thränen der 
Dankbarkeit und der Freude. 

Er sprach nochmals ein Gebet und verliefe alsdann 

Dos Rheinlands Sagenbuch. 16 
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die Kirche, um sich zu einem Meister der Gold- 
schmiedezunft zu begeben, der in der Nähe wohnte, 
und in dessen Arbeitsraum er Licht bemerkte. 

Als dieser den goldenen Pantoffel erblickte, dachte 
er an einen guten Handel. Er bot dem armselig 
gekleideten Alten eine verhältnismäfeig geringfügige 
Summe, welche diesem aber sehr grofe dünkte. 

Die beiden wurden also handelseinig, und der 
Goldschmied begab sich mit dem goldenen Pantoffel 
zu seinem Weibe in die Kammer, um daselbst einer 
Geldtruhe die Kaufsumme zu entnehmen. 

Erfreut über das gute Geschäft, berichtete er 
davon der Hausfrau. Als diese aber den erhandelten 
Gegenstand sah, da kreischte sie laut auf und schrie 
entsetzt: „Wehe, wehe, das ist einer der Pantoffeln 
der Muttergottes in der Domkirche! So man ihn bei 
Dir findet, bist Du verloren, denn man wird Dich 
für einen Kirchenschänder halten und Dich dem 
Henker überliefern!" 

Da ward der Meister bleich vor Schrecken. 

Schnell rief er seine Gesellen herbei, welche den 
armen Alten niederwarfen und knebelten, und er selbst 
eilte zu den Gewaltrichtern, um denselben zu melden, 
was sich ereignet hatte. 

Diese kamen mit ihren Leuten und Uelsen den 
vermeintlichen Verbrecher in den Kerker werfen. 
Noch an demselben Abend lief von Haus zu Haus 
die Kunde von dem schrecklichen Raube, den der 
alte Fiedler begangen haben sollte; und als am frühen 
Morgen die Richter zusammengekommen waren, um 
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ihm den Prozefe zu machen, da drängte sich das Volk 
um das Gerichtsgebäude, in welches nur wenige 
hatten Zutritt erlangen können. 

Es war vergebens, dals sich der arme Greis auf 
seinen früheren untadelhaften Lebenswandel berief; 
es war vergebens, dafe er bei dem auf dem schwarz- 
behangenen Tische stehenden Krucifix beschwor, seine 
Hände seien rein, und die heilige Jungfrau habe ihm 
den goldenen Pantoffel gegeben. Seine Worte fanden 
keinen Glauben. Er wurde, da zu jener Zeit auf 
Kirchenraub die Todesstrafe stand, zum Tode ver- 
urteilt und dem Henker überantwortet, der angewiesen 
ward, ihn um dieselbe Stunde, in welcher er den 
Diebstahl begangen haben sollte, durch Erdrosselung 
vom Leben zum Tode zu bringen. 

Da senkte der Unglückliche sein Haupt. 

Nach der Sitte der Zeit ward der Verurteilte 
gefragt, ob er noch einen Wunsch habe. 

Da bat derselbe, noch einmal vor das Bildnis 
der heiligen Jungfrau geleitet zu werden, und diese 
Bitte, so sonderbar sie auch allen schien, da man 
fest an sein Verbrechen glaubte, blieb nicht unerfüllt. 

In Begleitung der Richter führte man ihn, in- 
mitten einer Schar Bewaflheter, welcher der Henker 
der Stadt Mainz und alles Volk folgte, zum Dome hin. 

Der Greis kniete vcr der Statue der Gottes- 
mutter nieder und betete für sich selbst das Gebet 
für Sterbende. 

Darauf griff er zu Fiedel und Bogen und sang 

16» 
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und spielte jenes Marialiedchen, welches am Abend 
vorher an dieser Stelle erklungen war. 

Die Blicke auf das Antlitz der Bildsäule geheftet, 
sah er wiederum die nämliche Veränderung mit dem- 
selben vor sich gehen, und als der letzte Ton ver- 
hallt war, da bewegte die Statue den linken Fuls und 
der andere Goldpantoffel fiel vor dem Greise nieder. 

Nun zweifelte niemand mehr an der Unschuld 
des Angeklagten. 

Er ward seiner Bande entledigt, und die reich- 
sten Bürger stritten sich darum, ihm ihre Gastfreund- 
schaft anzubieten. 

Das ihm von der Gottesmutter gemachte Ge- 
schenk war und blieb sein unbestrittenes Eigentum, 
aber er gab es auf die Bitten des Erzbischofs an die 
Domkirche zurück, welche ihn reichlich dafür lohnte. 

Von der ganzen Stadt geliebt und geachtet und 
als einer ihrer ersten Bürger geehrt, lebte er noch 
mehrere Jahre in Glück und guter Gesundheit und 
sang und spielte noch manches Lied zu Ehren der 
Jungfrau, die ihn vor Elend, Not und Tod bewahrt 
und ihm, nach einem Dasein voller Leiden und Drang- 
sale, einen an Frieden und Freuden reichen Lebens- 
abend geschenkt hatte. 



2. Heinrich von Meifsen. 



Wohl war es eine herrliche Zeit, als in der 
schönen Provence der Troubadour einherschritt, im 
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wonnevollen Mai, Lieder singend zu seiner Harfe 
süisem Klang. Und der Landmaun unterbrach seine 
Arbeit und lauschte, bis der wandernde Sängersmann 
hinter den Rebenhügeln verschwunden war. 

Weit öffneten sich die Thore der Burgen und 
Schlösser vor dem Troubadour. Und er war nicht etwa 
ein nur geduldeter, sein Leben durch Gesang und Spiel 
fristender Mann. 0 nein, er war meist selbst ein 
Ritter, der sich durch seine Tapferkeit die goldenen 
Sporen verdient hatte, und der jegliches Geschenk zu- 
rückwies, wenn man es ihm nach Krämerweise als 
eine Gegenleistung für seine Lieder darbot. Reich 
war sein Gewand, und in seiner Geldtasche trug er 
oftmals mehr der Goldthaler als ein reicher Kaufmann. 

Was die Troubadours am liebsten priesen, das 
war Frauenschönheit und Frauenliebe. Deshalb stan- 
den sie auch bei dem weiblichen Geschlechte in so 
hoher Gunst, und es gab für manchen mächtigen Burg- 
herrn und Ritter, ja, für manchen hohen Fürsten und 
Herrn, keinen gefährlicheren Nebenbuhler als einen 
Troubadour. 

Nichtsdestoweniger aber war auch die Männer- 
welt von ihnen entzückt, und es wäre als ein Mangel 
an guter Lebensart angesehen worden, wenn man sie 
wegen des Ansehens, in welchem sie bei der Frauen- 
welt standen, gekränkt hätte. 

Aus der sonnigen Provence zog das Minnelied in 
die ehemals fränkischen und in die anderen deutschen 
Gaue. Was dort der Troubadour war, das war hier 
der ritterliche Minnesänger. 
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Während jener aber fast ausschließlich die Frauen- 
schönheit und das Glück der Liebe besang, pries 
dieser die Himmelskönigin und die reine, keusche Liebe 
eines Frauenherzens. Was in der Provence oft in 
Leidenschaft ausartete, ward in den altfränkischen und 
in den deutschen Landen zur Schwärmerei, aber zu 
einer edlen Schwärmerei voll Poesie und Romantik. 

Einer der ersten deutschen Minnesänger — viel- 
leicht auch der erste — denn besseres als er dürfte 
kein anderer geleistet haben — - war Heinrich von 
Meilsen, der um den Anfang des vierzehnten Jahr- 
hunderts in Mainz lebte. 

Wie er hatte kein zweiter das Lob der Frauen 
gesungen, und aus diesem Grunde gab ihm das Volk 
den Beinamen „Frauenlob". 

Wenn sein Lied erklang, so perlte in jedem 
Auge die Thräne der Rührung; manche Eisrinde, 
welche das starre Leben um ein Herz gelegt hatte, 
schmolz, und in manches Herz, dem bis zu jener 
Stunde jedes sanftere Gefühl fremd gewesen war, zog 
die Liebe ein. Der Gatte sah in seiner Gattin nicht 
nur mehr die Gefährtin seines Lebens, die da berufen 
ist, dessen Lasten und Mühen mit ihm zu teilen; sie 
schien ihm nunmehr ein höheres Wesen, ein Schutz- 
geist zu sein, der so manche Wunde zu heilen ver- 
mochte, welche ihm das ernste und harte Dasein schlug. 

Und der Jüngling? — 

Weg schlich er vom wüsten Zechgelage, abhold 
ward er jeder schnöden Sinnlichkeit; in sein Herz 
prägte sich das Bild einer Jungfrau ein, deren Rein- 
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heit, deren Tugend ihm eine heilige Scheu einflößten. 
Glücklich war er, wenn ihr sanfter Blick auf ihm 
ruhte, wenn ihr Gewand das seinige streifte, und seine 
Seele ward mit edleren Gedanken erfüllt 

Ja, es war etwas Herrliches um die Schwärmerei 
und die Romantik jenes Zeitalters. Wollte Gott, es 
wäre ein guter Teil davon auf unser Geschlecht über- 
gegangen; wir hätten allerdings dann vielleicht weniger 
praktische, dem hochweisen Satze "Time is money" 
folgende, unsinnig thätige und auf Gelderwerb aus- 
gehende, dafür aber gewiß desto mehr idealistisch 
veranlpgte, und aus diesem Grunde glücklicher lebende 
Menschen. 

Die Herzen aller Frauen schlugen Heinrich ent- 
gegen, und die Frauen der Stadt Mainz priesen sich 
selig, diesen Sänger den ihrigen nennen zu können. 

Mitten in seinem schönsten Schaffen, in der Blüte- 
zeit seines Lebens, ward Heinrich von einer tückischen 
Krankheit ergriffen und vom Tode dahingerafft. 

Da verstummte alles Leben, alle Freude in dem 
fröhlichen Mainz. Alle Häuser und Kaufläden waren 
geschlossen, der Handel und das Gewerbe ruhten, und 
flüsternd unterhielt man sich von dem großen Toten. 

Und als der Tag der Bestattung herangekommen 
war, da durchzog ein Trauerzug die Straßen, der- 
gleichen die Welt noch niemals geschaut hatte. Alle 
Häuser trugen Trauerschmuck, und der Weg, den der 
Zug einherschritt, war mit den Blättern der Trauer- 
weide und mit weißen Blütenkelchen bestreut. 

Der ganze Klerus und die Geschlechter von Mainz 
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schritten den Zünften vorauf, denen eine lange Reihe 
der edelsten und schönsten Frauen und Jungfrauen 
folgte. Zwölf derselben trugen auf ihren zarten Schul- 
tern die Bahre, auf welcher der Sarg stand, in dem ihr 
Liebling ruhte. 

Über und über war dieser Sarg, den ein kost- 
bares Gold- und Silbertuch bedeckte, mit den herr- 
lichst duftenden Blumen bestreut, und jede der Frauen 
und Jungfrauen trug einen langen, schwarzen Witwen- 
schleier. 

Von allen Türmen erklang Trauergeläute, und 
die Totengesänge der Geistlichkeit wechselten mit den 
Klageliedern der Frauen und Jungfrauen ab. Kein 
Auge blieb thränenleer. 

So zog der Zug einher und in die Domkirche hin- 
ein, die ganz mit schwarzem Tuch ausgeschlagen war. 

Darauf begann die Totenfeier. Als dieselbe be- 
endet war, da senkten zarte Frauenhände unter dem 
lauten Wehklagen, Seufzen und Weinen aller An- 
wesenden den teuren Toten in die Gruft und be- 
streuten zum Abschied nochmals seinen Sarg mit 
Blumen und Blüten. 

„Niemals ist ein Mann so geehrt worden wie 
Heinrich von Meilsen", sagt ein Chronograph. „Kein 
Kaiser, kein König kann sich rühmen, so viel der 
Liebe errungen zu haben wie Frauenlob." 

Die Mainzer ehrten sein Andenken und Uelsen 
auf einer grolsen Steintafel die Art und W T eise seiner 
Bestattung kunstvoll ausmeißeln. 

Mit der Zeit jedoch litt das Denkmal sehr, so- 



wohl durch das Alter, als auch durch nicht genügende 
Schonung und rauhe Behandlung, so dafe man vor 
etwas mehr als hundert Jahren ein neueä errichtete, 
auf welchem jedoch, irrtümlicherweise, wie auf [dem 
alten, statt der historischen zwölf Frauen, nur deren 
acht Heinrich Frauenlob zu Grabe tragen. 



3. Erzbischof Willigis. 

Gegen Anfang des elften Jahrhunderts besafe 
Mainz einen Erzbischof, der nicht allein in seinem 
kirchlichen Gebiete, sondern auch weit über dasselbe 
hinaus einen grofeen Ruf genofe. Er war nicht nur 
ein wahrer Priester vor dem Herrn, der die schweren 
Pflichten seines Amtes auf das allerstrengste und 
pünktlichste erfüllte, er war auch, trotz seiner grofeen 
Machtstellung, ein guter, mildthätiger Mann, freund- 
lich gegen seine Umgebung und gütig und herab- 
lassend gegen alle Untergebenen. 

Man hätte nun glauben müssen, dafe 'an einem 
solch ausgezeichneten Manne der Hafe, der Neid und 
die Bosheit vorübergeschritten wären. Dies war aber 
keineswegs der Fall. 

Auch an ihn heftete sich die Mifegunst, und da 
sein ganzer Lebenswandel den scharfen Blicken der 
Verleumdung keine w r unde Stelle bot, so suchten die- 
jenigen, welche ihm übelgesinnt waren, ihn durch 
Spott und Hohn zu kränken. 

Die Art und Weise, wie dies mit Erfolg ge- 
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schehen könnte, glaubten jene elenden Menschen 
bald gefunden zu haben. 

Willigis war das Kind eines armen Wagners, 
der sein ganzes Leben lang mit Sorgen und Wider- 
wärtigkeiten zu kämpfen gehabt hatte; und so ver- 
meinte man denn, den Bischof sehr in Harnisch zu 
bringen, wenn man auf seine armselige Herkunft an- 
spiele. 

Als eines Tages viele Patricier und die ersten 
des Klerus der Mainzer Diöcese, einer wichtigen Be- 
ratung wegen, im erzbischöflichen Palaste zusammen- 
gekommen waren, da sahen sie auf sämtlichen Wänden 
der Hallen, welche sie durchschritten, Wagenräder 
hingezeichnet. 

Alle, die daran vorübergingen, stießen sich an und 
lachten, und dies geschah auch, als der Erzbischof 
in den Saal trat und gerade über seinem Sitze an 
der Wand ein solches Rad erblickte. 

Die Anwesenden glaubten, dals er in großen 
Zorn geraten und sogleich nach denen forschen lassen 
würde, welche durch diese Zeichnung seinen Ärger 
hervorzurufen beabsichtigt hatten. 

Aber sie irrten sich. 

Der Erzbischof liefe sich ein Stück Kreide geben 

und schrieb unter das Rad die Worte: 

„Willigis! - Willigis! - 
„Nit vergiis, 

„Daz diu Vater ein Wagner is!" 

Oder wie einige angeben: 

\ 
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„Willigis, Willigis! 
„Nit vergüs 

„Das, woher du kommen bist!" 

Da lachte niemand. 

Aber Willigis that noch mehr. Er liefe das 
Wappen des Erzbistums umändern, und dasselbe führte 
von dem Tage ab ein weifees Rad auf rotem Grunde, 
zur Beschämung der Spötter und zur Ermutigung 
aller derer, die, aus geringem Hause stammend, sich 
zu Ämtern und Würden empor geschwungen. 

- 

sxyiii. massig* 

Der Liebfrauenmilchberg. 

Lebte dereinstens in Worms — jener berühmten 
Stadt — wohl der berühmtesten in allen Landen, welche 
der Rhein durchfielst, weil hier das grofee Drama der 
Nibelungen sich abspielte, weil hier, wie viele mut- 
raafeen, jenes herrliche Epos entstand, das die Perle 
der deutschen Litteratur ist — ein wackerer, edler 
und trunkfester Ritter, dessen Namen leider der Nach- 
welt nicht überliefert ward. 

Seine höchste Freude bestand darin, den mit dem 
herrlichen Goldtrank seines Gaues gefüllten Becher 
zu leeren und ihn aus der grofeen Kanne wieder zu 
füllen; und als er die Fünfzig überschritten hatte, als 
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in seiner Bru3t der Ehrgeiz, die Liebe und die Sucht 
nach Krieg und Abenteuer nicht mehr in stetem 
Kampfe miteinander lagen, als vielmehr darin jene 
behagliche Ruhe herrschte, welche die Verkünderin 
des herannahenden Greisenalters ist, da war das 
Trinken seine Hauptbeschäftigung geworden. 

Leider stand die Gröfee seines Besitztums in 
keinem Verhältnis zu der Gröfee seines Durstes, und 
nach und nach flofe so ziemlich alle3, was er besafe, 
durch seine Kehle. 

Ein reicher Jude, den er in früheren Jahren 
mehrmals auf dessen Reisen begleitet und vor Wege- 
lagerern, Schnapphähnen, ritterlichem Raubgesindel 
und bisweilen auch vor ungerechten Zöllen — welche 
man damals gar zu gern jüdischen Händlern aufzu- 
erlegen pflegte — mit Erfolg beschützt hatte, war 
ihm aus diesem Grunde wohl gewogen und sorgte 
für seinen Lebensunterhalt. 

Für seinen Durst zu sorgen, ging allerdings nicht 
an, denn der biedere Trinker liebte nicht allein die 
Quantität, sondern auch die Qualität, und zwar die beste. 

Nebenbei sei hier bemerkt, dafe die Juden vor 
jener Zeit, in welcher der Wahnwitz die Menschheit 
zu deren Verfolger machte, in jener Stadt in gutem 
Ansehen standen. Seit der Zeit Christi — manche 
Gesriiiehtschreiber behaupten sogar, vor derselben — 
lebten Juden in Worms, und die Sage erzählt, dafe sie 
bei der Legung des Grundsteins zu ihrer ersten 
Synagoge die Erde, auf welcher sich dieselbe erheben 
sollte, mit der von ihnen aus Palästina mitgebrachten 
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vermengt hätten, um, wenn man ihnen den Vorwurf 
machen würde, daJs sie bei der Feier ihres höchsten 
Festes sich nicht auf dem heiligen Boden ihres Landes 
befänden, entgegnen zu können, daJs dies dennoch 
der Fall sei. 

Wenn nun auch der gute Rittersmann sich wegen 
seiner Zukunft keine Sorge zu machen brauchte, so 
machte ihm desto mehr die Frage Sorge, wie es ihm 
erginge, wenn aus dem letzten, mit dem köstlichsten 
Weine des Wormser Gaues gefüllten Fasse der letzte 
Tropfen geflossen sein würde. 

Dieser Gedanke erfüllte sein Herz mit großer 
Betrübnis und Trostlosigkeit, so dafe sich seiner eine 
stille Verzweiflung bemächtigte. 

Es ist eine schlimme Sache, wenn der Mensch 
den Mut und alle Lebenslust verliert, denn alsdann 
schlägt meistens die Seele eine gefährliche Bahn ein, 
und der Urheber alles Bösen lauert auf sie, um sich 
ihrer in einem günstigen Augenblicke zu bemächtigen. 

So lauerte dieser auch schon gierig auf die Seele 
des ehren- und trunkfesten Ritters; dieselbe wollte je- 
doch immer noch nicht so recht kommen. Sie stand 
zwar an der verhängnisvollen Stelle, wo der Weg zum 
Bösen sich von dem zum Guten abzweigt, aber sie 
kam zu keinem Entschlüsse. 

Da dachte Meister Urian, es könne nicht schaden, 
wenn man den Ritter ein wenig verlockte, so dals er 
seine Seele jenen entscheidenden Schritt thun Heise. 
Und wie gedacht, so gethan. Er nahm die Gestalt 
einer alten Kriegsgurgel an, wie man deren nach 
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Auflösung der gro&en Kompanien im schönen Frank- 
reich, in Spanien und in allen welschen und deut- 
schen Ländern umherschweifen sah, und nahte sich 
an einem wunderherrlichen Sommerabend der Wein- 
laube, in der unser Rittersmann bei der vorletzten 
Kanne seines köstlichen Getränkes sals und trüb- 
selig in die Ferne schaute. 

Er setzte sich zu ihm und begann mit ihm ein 
Gespräch. 

Dies war dem Traurigen höchst willkommen, 
denn ein mit Trauer und Angst vor der Zukunft er- 
fülltes Gemüt liebt nur zu sehr irgend eine Ver- 
änderung, welche es seine trübseligen Gedanken ver- 
gessen läfet. 

Der alte Kriegsmann unterhielt den Ritter auf 
das beste. Er erzählte ihm von dem guten, aber 
schwachen Könige Karl V. von Frankreich, von dem 
berühmten Konnetable Bertrand Duguesclin, der die 
grofeen Kompanien aus Frankreich nach Spanien 
geführt, woselbst sie zuerst, unter dessen Befehl 
stehend, gegen Peter den Grausamen von Castilien 
und darauf, von den Engländern angeworben, unter 
dem sogenannten schwarzen Prinzen, dem Sohn 
Edwards III., gegen die Franzosen gestritten hätten. 
Er war auch in Granada und in Afrika gewesen und 
kannte die Stralsen von Tunis ebensogut, wie die 
von Paris und Rom. 

Im Feuer der Unterhaltung lud der Ritter den 
Fremden zu einem Humpen Wein ein, nicht daran 
denkend, daß er alle Ursache hatte, mit der edlen 
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Gabe Gottes so haushälterisch als nur eben möglich 
umzugehen. 

Jener nahm diese Einladung dankbar an und 
leerte das gerade nicht kleine Gefäfe in einem Zuge. 

„Kein übler Tropfen", sagte er, den Humpen 
niedersetzend und sich den Schnauzbart wischend. 

„Kein übler Tropfen?" rief überrascht der Ritter, 
der erwartet hatte, sein Gast würde von dem edlen 
Tranke geradezu begeistert sein. „Meiner Treu, Ihr 
mülst einen verwöhnten Gaumen haben, wenn Ihr von 
meinem Weine so geringschätzend sprecht!" 

„Pah!" rief der andere, „glaubt Ihr denn, hier 
in Eurem Gau allein wüchse guter Wein? Auch in 
des Königs von Frankreich, sowie in den welschen 
Landen giebt es mancherlei guten Rebentrank, der 
nicht nur diesem hier an Wert gleichkommt, sondern 
ihn sogar bei weitem übertrifft. Ha, so ein Bur- 
gunder, so ein Falerner, so ein Syracuser! Ha!" 

Und die alte Kriegsgurgel fuhr sich mit der 
Zunge lüstern über die Lippen. 

Dem Ritter lief bei diesen Worten das Wasser 
im Munde zusammen, aber er zweifelte an ihrer Wahr- 
heit und sagte: „Ihr irrt Euch." 

„Und ich sage Euch, dafe ich mich nicht irre! 
Wisset, dais der Wein, den Ihr hier trinket, mit 
einem Weine verglichen, der da tief unten in den 
warmen Gegenden Welschlands gedeiht, Galle und 
Essig ist Wenn Ihr aber meinen Worten keinen 
Glauben schenken wollt, so rate ich Euch an, Euer 
Rofe zu satteln und den weiten Weg bis dahin nicht 
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zu scheuen, denn ich schwöre Euch, es lohnt sich der 
Mühe." 

Durch diese Rede ward der brave Ritter an seine 
Armut und an die ihm drohende Zukunft erinnert. 
Er besafe längst kein Rols und kein Geld mehr, und 
er würde auch bald — was ihm das allerschreck- 
lichste dünkte — keinen Wein mehr besitzen. 

Da stiefe er einen gotteslästerlichen Fluch aus 
und schlug so heftig mit der Faust auf den Tisch, 
dals Kanne und Humpen klirrten. 

„Packt Euch, Ihr Unglücksrabe!" brüllte er seinen 
Gast an. „Ihr verbittert mir mit Euren Worten die 
letzte fröhliche Stunde, die mir hier auf Erden blühte! 
Fluch und Verdammnis! Wenn es für mich keinen 
Wein mehr giebt, dann mag ich auch nicht mehr an 
Gott glauben!" 

Da lächelte der fremde Mann und sagte: ,,Und 
was werdet Ihr mir bieten, wenn ich Euch aus Eurer 
Not heraushelfe?" 

„Wie vermöchtet Ihr dies?" entgegnete der Ritter 
erstaunt. 

„Nun, indem ich Euch einen Weinberg gebe, auf 
dem Ihr jenen herrlichen Wein ernten könnt, von 
dem ich Euch sprach." 

Da wurde es dem Ritter seltsam zu Mute. 

Er schaute den Gast genauer an , und als er 
dessen funkelndes Auge, seine Habichtsnase und sein 
schwarzbraunes Gesicht sah, da tauchte in ihm die 
Ahnung auf, wer derselbe sei. 
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„Oho, es scheint, Ihr fürchtet Euch vor mir!" 
fuhr jener fort. 

„Beim Teufel — bei Euch selbst — nein!" schrie 
der Ritter. „Gebt mir den Weinberg, und Ihr sollt 
das haben, was Ihr immer bei einem solchen Handel 
zu verlangen pflegt." 

„Eure Seele nach Jahr und Tag", tönte dumpf 
die Antwort. 

„Sie sei Euer." 

„Unterschreibt", sagte der Böse und zog aus 
seinem Lederkoller ein beschriebenes Pergament. Der 
Ritter unterschrieb, der Pakt war geschlossen, und 
Meister Urian war darauf im Nu verschwunden. 

Am folgenden Morgen erhob sich auf einer 
brachliegenden Stelle in der Nähe der Kirche von 
Unserer Lieben Frau ein herrlicher Weinberg, an 
dessen Reben Traube an Traube hing. 

Der Böse hatte sein Wort gehalten. 

Die Beeren reiften in der Sommerglut, und als 
die Zeit der Weinernte herangenaht war, da lagerte 
sich in des Ritters Keller Stückfafc an StückfaJs, ge- 
füllt mit einem Trank, desgleichen seine Zunge noch 
nicht gekostet hatte. 

In Freuden verging für ihn der Winter, in 
Freuden der Frühling und der Sommer. Den Tag 
über safe er hinter seinem lieben Humpen und 
liefe sich den Goldtrank vortrefflich munden, dem 
er, dem ersten Gedanken folgend, den Namen Lieb- 
frauenmilch gegeben hatte, weil der Ort, wo der- 

Dcs Rheinlands Sagenbuch. 17 
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selbe gedieh, in der Nähe der der Lieben Frau ge- 
weihten Kirche lag. 

Da kam der Herbst mit neuer herrlicher Wein- 
fülle, die jedes Trinkers Herz hoch aufjubeln liefe. 
Aber in das des Ritters kehrte Trauer ein, denn er 
wulste, dafe er sich dieses Schatzes nicht erfreuen 
konnte; rückte doch jener Tag, an welchem seine 
Zeit abgelaufen sein würde, immer näher heran. 

Endlich erschien derselbe. 

Der Ritter, der von schweren Gewissensbissen 
gepeinigt ward, füllte zum letzten Male seinen 
Humpen mit dem herrlichen Trank und sah seinem 
letzten Augenblick entgegen. 

Genau um dieselbe Stunde, wie vor einem Jahr, 
kam der Böse in der Gestalt der alten Kriegsgurgel 
heran und hielt seinem Opfer den Pakt vor die Augen. 

„Ich bin bereit", sagte der Ritter. „Aber zuvor 
lafet mich meinen Humpen leeren. Die Liebfrauen- 
milch soll mir zu dem schweren Gange Kraft geben." 

„Welchen Namen gabt Ihr dem Wein?" rief der 
Böse zurückfahrend. 

„Liebfrauenmilch, zu Ehren Unserer Lieben Frau, 
in deren Bann er gedieh", sagte der Trinker in seiner 
Einfalt. 

Da raste der Böse und wollte sich auf ihn 
stürzen. Aber ein heller Glanz brach leuchtend 
durch des Abends Dunkel, ein himmlischer Glanz, 
der den Bösen blendete. Dieser Stiels ein schauer- 
liches Geheul aus und verschwand, den Pakt zu- 
rücklassend, auf Nimmerwiedersehen. 
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Der Ritter aber sank auf die Knie nieder und 
dankte in frommem Gebet Unserer Lieben Frau, durch 
deren Hilfe seine Seele vor der ewigen Verdammnis 
errettet worden war. 



Hans Winkelsen. 



Es war am Abend des 13. August 1648, als 
sich die Mitglieder der wohllöblichen Schützengilde 
der freien Stadt Frankfurt am Main versammelt hatten, 
um, wie gewöhnlich bei einem Becher Wein, ihre An- 
gelegenheiten zu beraten. 

Die Zeit war schon ziemlich weit vorgerückt, und 
man dachte bereits daran, aufzubrechen, um sich, nach 
der Sitte der guten, alten Zeit, mit dem Schlage zehn 
zur Ruhe zu begeben, da stürzte ein wohlbeleibter 
Mann, mit mehlbestreutem Gesicht und dito Armen 
und Händen in das Gemach hinein und rief keuchend: 
„Habt Ihr es denn noch nicht gehört? Habt Ihr es 
denn noch nicht gehört?" 

Die Anwesenden brachen beim Anblick des Er- 
regten in ein helles Gelächter aus, und einer von ihnen 
rief: „Aber was ficht Euch denn eigentlich an, Meister 

Arnold, dafe Ihr um diese Stunde Eure Backstube 
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verlaßt? Was werden morgen in der Frühe unsere 
Frauen sagen, wenn Euer Weilsbrot eine Stunde zu 
spät anlangt." 

„Ihr habt also noch nichts gehört?" wiederholte 
dieser, die Frage mit einer andern Frage erwidernd. 

„Aber was sollen wir denn gehört haben!" rief 
der andere. „Meister Arnold, Ihr fangt an, langweilig 
zu werden." 

„Also Ihr wilst noch nicht, was der Winkelsen 
gesagt hat?" 

„Der Winkelsen?! Der Hans Winkelsen!" schrie 
alles durcheinander. 

„Ja, der Hans Winkelsen!" sagte der Bäckermeister 
mit jenem selbstzufriedenen Tone, in welchem manche 
Menschen gar zu gern zu sprechen pflegen, wenn sie 
die Überbringer einer Botschaft sind, die aufregend 
wirkt. 

„Aber so lafet Euch doch nicht die Worte mit 
Haken aus dem Munde herausziehen!" rief man ihm zu. 

Meister Arnold rieb sich mit einem breiten Lachen 
den Mehlstaub von Arm und Hand und sagte: „Heute 
nachmittag ist ihm das Todesurteil vorgelesen worden." 

„Wenn das Eure ganze Neuigkeit ist, so hättet 
Ihr Euch den Weg von Eurer Backstube bis hierher 
ersparen können!" rief ihm der ihm Zunächststehende 
zu. „Das haben sich seit der Vesper die Spatzen auf 
den Dächern erzählt." 

„So? — Aber nicht das, was er den Richtern 
darauf erwidert hat! Das wufsten die Spatzen nicht, 
und Ihr wilst es bis jetzt ebensowenig", entgegnete 
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der Bäckermeister, den jene Bemerkung ein wenig 
beleidigt hatte. ! 

„Nun, und was kann er denn absonderliches ge- 
sagt haben?" meinte ein dritter spöttisch und gering- 
schätzend. „Er wird um Gnade gefleht haben." 

„Winkelsen um Gnade flehen ? !" rief Meister Arnold. 
„Dieser Mensch mit dem Eisenkopf lälst sich eher zu 
Fetzen zerreilsen, als daJfe die Bitte, seiner zu schonen, 
ihm über die Lippen käme! Nein, er hat nichts der- 
gleichen gethan. Er sagte nur: ,Ha, wenn ich nur 
noch einmal raeine Büchse in der Hand hätte! 4 " 

Der Richter fragte ihn darauf: „Was er denn mit 
derselben zu thun gedächte, und Hans antwortete, er 
wolle damit noch einmal einen seiner Meisterschüsse 
thun; das würde ihm das Sterben erleichtern." 

„Wird Dir nicht gelingen, Hans, wird Dir nicht 
gelingen, denn ohne Deine Freikugeln, die Dir der 
Satan gab, ist es mit Deinem Meisterschuß nichts", 
hat ihm der Stadtvogt zugerufen. 

Und da rief der Winkelsen: „Also, auch Ihr glaubt 
an dieses Märlein, welches so schwer ins Gewicht fiel, 
als man mein Urteil sprach! 0, über die Dummheit 
und die Bosheit der Menschen! — Um einen Wild- 
schütz ins Verderben zu stürzen, der besser zu schieisen 
vermag, als irgend einer aus Eurer Schützengilde, 
klagt man ihn des Umgangs mit dem Bösen an! Wenn 
Gerechtigkeit in Euren Herzen weilte, so würdet Ihr 
mir die Erlaubnis geben, Euch zu zeigen, dafs ich 
auch ohne Freikugeln Meisterschüsse thun kann! Die 
Drei ist eine göttliche Zahl, wie Ihr wißt! Nun gut, 
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mit dreimal drei Kugeln schieise ich im Namen Gottes 
Euch eine Neun in die Wetterfahne des Eschenheimer 
Turmes! Aber das wollt Ihr nicht; denn der Wild- 
schütz, der aus dem Stadtwald hin und wieder ein 
Reh, einen Hasen oder sonst ein Wild geholt hat, 
mufe dafür sein Leben lassen! Fort mit Euch, Ihr 
Henker! Mein Blut komme über Euch!" 

So sprach der Winkelsen. 

Da sahen sich die Richter betroffen an, sie 
redeten mit leiser Stimme miteinander, und der Stadt- 
vogt sagte alsdann zu Hans: „Die Herren haben be- 
schlossen, dafe Du morgen noch nicht aufgeknüpft 
werden sollst Sie wollen das, was Du sprachest, er- 
wägen !" 

Nun sitzen sie alle zusammen und beraten, ob 
man dem Winkelsen den Schüfe gestatten und ihn 
dann — da er doch kein böser Mensch sei — frei- 
geben soll, oder ob man auf der Aufrechthaltung und 
Vollstreckung des einmal gefällten Urteils bestehen 
müsse. Und . . " 

„Nein! nein! nein! unterbrachen hier sämtliche An- 
wesenden mit lautem Geschrei den Redner, „der Win- 
kelsen soll die Neun in die Wetterfahne des Eschen- 
heimer Turmes hineinschiefeen!" 

Noch an demselben Abend sandte die Schützengilde 
zu sämtlichen Zünften und liefe an dieselben die 
Aulforderung ergehen, sich mit ihr einmütig zu ver- 
binden, um den Magistrat dahin zu bringen, dafe er 
dem Hans Winkelsen gestatte, sein Leben freizu- 
schiefeen. 
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Diese Nacht war eine der bewegtesten, die Frank- 
furt jemals erlebt hatte. Das war ein fortwährendes 
Kommen und Gehen, ein Laufen und Rennen von den 
Zunfthäusern zum Rathaus und wieder zurück, und 
erst gegen Morgen ward es ruhiger. 

Als aber die biederen Frankfurter sich zu ihrer 
Morgensuppe niedersetzten, da erfuhren sie schon die 
groise Neuigkeit, daüs dem zum Tode Verurteilten das 
Leben geschenkt und die Freiheit wiedergegeben 
werden sollte, wenn er, wie er es versprochen hatte, 
in die Wetterfahne des Eschenheimer Turmes die 
Neun hineinschielsen würde. 

Am 18. August, am Tag der heiligen Helena, 
sollte Winkelsen, zu seinem eignen Besten, sein Wort 
wahr zu machen versuchen. 

Und der Tag nahte heran, und ganz Frankfurt 
stand um den Wallgraben herum, auf dessen Höhe 
sich die gesamte Schützengilde mit ihrem Meister und 
ihren Spielleuten versammelt hatte. 

Das Auge W T inkelsens leuchtete auf, als er seine 
teure Radschlofebüchse herbeibringen sah. 

Nach allen Regeln der Schieiskunst ward dieselbe 
geladen und alsdann dem vor Aufregung Bebenden 
übergeben. 

Kaum aber hatte er seine alte, traute Freundin 
wieder in den Händen, kaum sals der Kolben wieder 
an seiner Schulter, da kehrte seine ganze Kaltblütig- 
keit zurück. Wie mit der Büchse eins, stand er da, 
gleich einer aus Erz gegossenen Bildsäule. 

Es war bestimmt werden, dals ein Trompeter 
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hei jedem Schüfe dreimal in genauen Abständen blasen 
sollte. 

Beim ersten Trompetenstoß hatte Winkelsen die 
Büchse an die Schulter zu nehmen, beim zweiten zu 
zielen und beim dritten loszudrücken. 

Das erste Zeichen war gegeben worden, und der 
Lauf richtete sich zur Spitze des Turmes empor. 

Beim zweiten verharrte derselbe in der näm- 
lichen Lage. 

Beim dritten fuhr der Blitz aus dem Rohr; die 
Wetterfahne kreischte' laut auf, schwang sich einmal 
rund und sieh da: in der Nähe der Mitte derselben 
sah man ein Loch. 

Mit lautem Beifall begrüßte man diesen guten 
Anfang. 

Wiederum erklangen drei Trompetenstöße. 

Ein zweites Loch entstand neben dem ersten, 
und so ging es, unter stets erneutem Freudenrufen, 
weiter, bis durch sieben Kugeln eine Null in die 
Wetterfahne hineingeschossen war. Die achte be- 
gann alsdann den sogenannten Schweif der Neun, 
und die neunte vollendete denselben. 

Da stand die Zahl in der Wetterfahne! 

Man umringte den glücklichen Schützen, der 
durch seine Kunst sein Leben gerettet hatte, und 
wollte ihm die Hand drücken. Aber derselbe achtete 
weder auf das Jubelgeschrei, noch auf die ihm dar- 
gebrachten Glückwünsche. Er faltete die Hände und 
sandte ein inbrünstiges Gebet zum Himmel auf. 

Die Schützengilde feierte diesen Meister in der 
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Kunst des Schieisens gebührendermafsen und be- 
reitete ihm zu Ehren ein festliches Mahl. 

Als der Abend herangenäht war, nahm Hans 
Winkelsen Abschied von den Frankfurtern und ver- 
liefe, trotz des glänzenden Anerbietens des Magistrats, 
ihn zum obersten Forsthüter über alle der Stadt an- 
gehörigen Waldungen einzusetzen, das Gebiet der- 
selben für immer, und nie mehr hat eines Menschen 
Auge ihn wieder erblickt. 

* 



Landila. 

Es ist Hochsommer. 

Glühende Pfeile sendet die Sonne vom wolken- 
losen Ätherraum auf die Erde hinab. Schweißtriefend 
hält der Hörige den mit sechs Ochsen bespannten, 
schweren, plumpen Wagen an, um einen langen Zug 
aus dem grofsen Steingefäls zu thun, in welchem sich 
frisches Quellwasser befindet. 

Der Hörige biegt von dem rauhen Wege, der 
die Flur durchwindet, ab und in das Waldesdunkel 
hinein. Immer tiefer und tiefer dringt er in den Forst, 
in welchem eine köstliche Kühle herrscht. Jetzt 
kommt er an einen Kreuzweg. 
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Die Ochsen wollen der Richtung folgen, welche 
sie gekommen sind; aber mit einem Ausdruck der 
Furcht auf dem Gesicht springt ihr Führer vor sie 
hin und lenkt die Paare zur Seite ab. 

Er wirft einen scheuen Blick auf die Lichtung, 
zu welcher die Thiere hinstrebten; [und dennoch be- 
iludet sich dort nichts, was irgendwie Schrecken er- 
regen kann. 

Allerdings erhebt sich daselbst eine Art von 
Steinaltar 1 ; aber weder auf ihm, noch neben dem- 
selben bleichen Totenschädel; auch befindet sicli 
in seiner Nähe nicht jenes groise Opferbeckcn, in 
welches das Blut der Kriegsgefangenen flielst, deren 
Halsadern von dem Messer der Priesterin geöflhet 
werden. 

Keine schauerliche, durch den Anblick von Schreck- 
nissen noch schauerlicher gemachte Stille herrscht 
an diesem Orte. Ruhe, sülse Ruhe, und stiller Frie- 
den haben daselbst ihre Heimstätte gefunden. Keine 
Schädel und Totengebeine sieht man dort, wohl aber 
der Auen und des Waldes Blumen, welche in reicher 
Fülle die Steine des Altars schmücken. 

An diesem Sommertage — es war ein Tag des 
Jahres 80 v. Chr. — sals vor dem Altare eine in ein 
Gewand von schneeweißem Linnen gekleidete Jung- 
frau, welche wilde Rosen und Myrtenzweige zu einem 
Kranze wand. Neben ihr weideten zwei Lämmlein. 

Diese Jungfrau war Laudila, die Priesterin der 
Göttin Hertha, die in jedem Wonnemonat aus Wal- 
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halla zu den Menschenkindern hinabsteigt und ihnen 
Sonnenschein und Blumenduft spendet 

Landila hatte das Nahen des Ochsenwagens, wie 
auch den Schrecken des Hörigen bemerkt, als die 
Thiere das der Göttin geweihte Gebiet betraten. 
Strenge Strafe harrte des Unachtsamen, wenn sie dies 
dessen Herrn mitteilte; aber ihr Herz war gut und 
edel, und sie hielt, wie wenn sie nichts gewahr ge- 
worden wäre, ihre Blicke auf die in ihrem Schoüse 
ruhenden Rosen und Myrtenzweige gesenkt. 

Plötzlich vernahm man in den Gebüschen das 
Knacken von Zweigen und den Schall von Schritten, 
der durch das Moos und den Grasboden gedämpft ward. 

Auch jetzt hob die Jungfrau ihren Kopf nicht, 
aber an dem lebhaften Spiel ihrer Hände, sowie an 
dem rosigen Hauch, der ihren schneeigen Hals und 
ihr lieblich schönes Gesicht überflog, konnte man be- 
merken, dafe sich eine groise Erregung ihrer be- 
mächtigt hatte. 

Bald zerteilten sich die hinter dem Altar befind- 
lichen Gebüsche, und es erschien ein blühender Jüng- 
ling. Schlank war seine Gestalt, edel sein Antlitz und 
kraus gelockt sein seidenes, blondes Haar. Er hielt 
in den Händen einen leichten Jagdspeer und einen 
langen Bogen, und an seinem Gürtel hingen zwei Reb- 
hühner, was bewies, dais seine Jagd keine vergebliche 
gewesen war. 

Er begab sich zu der vor dem Steinaufbau Sitzenden 
und seine Lippen flüsterten leise: „Landila." 

Da hob die Jungfrau den Kopf empor. 
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Jedes Rot war jetzt von ihrem Antlitz ver- 
schwunden, und ihre Züge waren ernst und kalt. 

„Was verlangst Du von mir, Ivo?" fragte sie. 

.letzt errötete der Jüngling. 

„Landila", begann er, „Du weilst, was mich hier- 
her zieht Du weilst, dafe ich ohne Dich nicht leben 
kann." 

„Und Du, Ivo", entgegnete die Jungfrau mit 
Würde, „Du weilst, dafe ich Herthas Priesterin bin, 
deren Herz keine Liebe für einen Mann fühlen darf. 
Ergieb Dich in den Willen der Götter, sei ein Mann 
unter Männern, ziehe hinaus zu Kampf und Sieg; als- 
dann wirst Du meiner vergessen und ein anderes 
Weib lieben lernen, das Dir als treue Gattin zur 
Seite steht" 

„0, Landila", sprach der Jüngling mit tiefem 
Seufzer, „wie Du das alles sagst! Wenn Du in mein 
Herz schauen könntest, so würdest Du sicherlich nicht 
so sprechen! Wie grausam sind die Götter, daJs sie 
alle meine Hoffnungen zerstörten! Warum muteten 
sie Deinen Eltern den unseligen Gedanken einflößen, 
Dich zu Herthas Priesterin zu weihen, die keines 
Mannes Gattin sein darf!" 

„Freventlich sind Deine Worte, Ivo!" entgegnete 
Landila ernst „Fürchte den Zorn der Götter, denn 
nicht mich beleidigst Du, sondern die Lieblichste 
Walhallas, die von den Göttern und von den Men- 
schen am meisten geliebt wird. Mir ziemt Bescheiden- 
heit; aber hohe Ehre ward den Meinigen dadurch, 
dals ich vom ganzen Gau als diejenige auserwählt 
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ward, die würdig sei, den Dienst der Göttin zu ver- 
sehen. Und Du wagst es, den Gedanken meiner 
Eltern einen unseligen zu nennen!" 

Ivo rang in stummem Schmerz die Hände. 

„Du befiehlst also, dafs ich gehen soll, Landila?" 
sagte er. 

Diese Worte wurden in einem so unendlich trau- 
rigen Tone ausgesprochen, dafs das Herz der Jung- 
frau erbebte. 

„Ich bitte Dich, gehe, Ivo", sagte sie leise. 

„Und Du reichst mir nicht die Hand zum Ab- 
schied auf immer?" fuhr der junge Mann fort, die 
Priesterin mit wehmütigen Blicken betrachtend. „Er- 
innerst Du Dich nicht mehr der schönen Zeit unserer 
Kindheit, in welcher ich Dein Spielgefährte war, der 
immer bei Dir weilte, so dafs die andern Knaben 
meiner spotteten? — Erinnerst Du Dich nicht, wie 
oftmals Du mir sagtest: ,Wenn Du ein Mann ge- 
worden bist, Ivo, so werde ich Dein Weib sein!' — 
Da nahte jener Tag des Schreckens, der den Deinigen 
eine Ehre gab, wonach so viele, viele sich vergeblich 
sehnen, der Dich fast zu einer Göttin machte, 
aber der mich in den Abgrund der Verzweiflung stürzte. 
Du wardst Herthas Priesterin! Du warst für mich 
verloren. Aber dennoch hoffte ich! Ich hoffte, Deine 
Liebe wäre so heife geblieben wie die meinige; ich 
hoffte, Du würdest eines Tages darin eiugewilligt 
haben, mit mir zu fliehen, weit, weit in ein fernes 
Land hinein, wo uns niemand kennt, und wo Du als 
Gattin an meiner Seite gelebt hättest. Aber ich sehe, 
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ich täuschte mich. Dein Herz ist kalt geworden wie 
das Eis des Winters. Du liebst mich nicht mehr, 
Du heißest mich gehen — und ich gehe — in den Tod." 

Darauf entfernte sich der Jüngling, den Kopf auf 
die Brust gesenkt 

„Ivo!" 

Dieses Wort kam halb vorwurfsvoll, halb klagend 
von den Lippen Landilas. 

Ivo wandte sich um und schaute sie an. 

Was er in ihren Augen las, war gar grundver- 
schieden von dem, was ihr Mund vor kurzem gesagt 
hatte. Er stiefe einen hellen Jubelschrei aus, stürzte 
auf die Jungfrau zu, warf sich vor ihr auf die Kniee 
und barg, Freudenthränen vergießend, sein Antlitz in 
ihrem Schois. 

Landilas Augen entflossen gleichfalls Thränen. 

Endlich erhob Ivo seinen Kopf; ihre Blicke trafen 
sich und ihre Lippen fanden sich zu einem langen, 
innigen Kusse zusammen. — 

Der Tag neigte sich seinem Ende entgegen. Die 
beiden merkten es nicht. 

Die Sonne ging unter; und der Vollmond tauchte 
hinter den Gebüschen auf. 

Da entwand sich Landila den Armen des neben 
ihr sitzenden Ivo. 

„Morgen, wenn der Mond wieder aufgegangen ist, 
wirst Du mich an dem Brunnen im Thale erwarten, 
und wir werden fliehen, fliehen weit in die gallischen 
Lande hinein", sagte er. „Du hast mir dies be- 
schworen, Landila, und Du wirst Dein Wort halten. 



Digitized by Google 



„Ja, ich werde mein Wort halten", erwiderte 
diese. 

Noch einen Kufe prefste der junge Mann auf 
ihre Lippen und verschwand darauf in dem Forste* 
Landila blickte ihm nach. 

Als sich der Schall seiner Schritte in der Ferne 
verloren hatte, richtete sie sich auf und trat zu dem 
Altar, dessen reicher Blumenschmuck von dem fahlen 
Schimmer des Mondes seltsam beleuchtet ward. 

Ein Beben durchlief ihre Gestalt 
Sie erhob ihre Arme und sprach: 

„0, Hertha, Da Göttin, 
„welche da giebt 
„Blumen und Leben 
„der Erde, 

„wenn wieder erscheinet 
„der Frühling, 
„Du, die giebt Sang 
„den Kehlen der Vöglein, 
„dafe lieblich schallt 
„ihr Locken der Liebe! 
„Ja, Liebe, nur Liebe 
„kündet ringsum 
„das All, 

„wenn wärmer strahlt 
„vom Himmel die Sonne. 
„Alles Wesen sucht 
„und findet Liebe. 
„Aber wehe der Jungfrau, 
„die Du erkorst, 
„zu dienen Dir! — 
„Gehüllet sei 
„ihr Herz 
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„in das Eis des Winters, 
„und zürnend schaut 
„Dein Blick auf die, 
„welche da fühlt 
„Liebe zum Manne. — 
„Und ich, 
„Deine Priesterin, 
„vergafs Dein Gebot, 
„vergafs meinen Schwur, 
„schenkte das Herz 
„dem Gefährten der Jugend, 
„der trostlos strebte 
„zum Tode. 
„Zürne nicht, 
„o Hertha, 
„der Schwachen, 
„die Alles vergafe, 
„die Deiner nicht wert! 
„Sie ist nur ein Weib, 
„wie alle andern, 
„die folgen 

„dem Triebe der Liebe. 
„Zürne nicht, 
„o Hertha, 

„dafe ich ein Weib!" 

Als Landila diese Worte geredet hatte, sank sie 
wie leblos zusammen. 

Stunde auf Stunde verstrich. Der Mond stieg 
höher und höher und senkte sich; und als derselbe 
hinter dem Walde verschwand, als die Schwüle der 
Sommernacht vor der Kühle des kommenden Morgens 
wich, da erst kehrte Leben in die regungslose Gestalt 
zurück. 

Landila erhob sich und begab sich in ihre Wohn- 
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Stätte, woselbst sie, von Fieberschauern ergriffen, auf 
ihr Lager niedersank. 

Der Tag brach an und verging. 

Wiederum senkte sich die Sonne im Westen und 
beleuchtete mit ihren schräg fallenden Strahlen die 
verwelkten und verdorrten Blumen des Altars der Göttin 
Hertha. — Welcher Frevel! — So lange Blumen 
blühten, mußte derselbe von der Hand der Priesteriii 
täglich neu geschmückt werden. 

Da trat Landila durch die Pforte ihrer Wohnung. 
Ihr Antlitz war bleich und ihr Auge starr. Sie schritt 
an dem Altar vorüber, ohne ihre Blicke zu ihm empor- 
zuheben und sie erzitterte, als sie zu ihren Füüsen 
eine entblätterte Kose erblickte. 

Sie sah in derselben ihr eigenes Bild. 

Langsam begab sie sich in den wilden Forst 
hinein und stieg bis zu dem Brunnen hinab, den die 
Natur in dem Thale gebildet hatte. Hier setzte sie 
sich auf einen mit Moos bedeckten Stein, der Ankunft 
des Geliebten entgegensehend. 

Die Mondesscheibe stieg über die Wipfel der 
Bäume empor und liefe ihren Wiederschein in dem 
klaren Wasser des Brunnens erstrahlen. 

Sanft fuhr der Nachtwind durch die Laubkronen 
der Bäume, und mit leisem Rauschen bewegten sich 
ihre Äste und Zweige. 

Da ward die Stille der Nacht durch ein Geräusch 
unterbrochen. 

Landila vernahm es und bedeckte das Antlitz mit 
ihren Händen. 

Des Rheinlands Sagenbuch. 18 
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„0 Ivo, Ivo", flüsterte sie schmerzlich bewegt, 
„was thue ich um deinetwillen!" 

Aber es war nicht Ivo, der die Gebüsche zer- 
teilend, sich dem Brunnen näherte. Es war ein rie- 
siger Wolf, dessen funkelnde Augen sich auf die weiise 
Gestalt richteten, die, ihm den Rücken zukehrend, auf 
dem moosbedeckten Steine sals. 

Leise, leise schlich er heran. Als er in der 
Nähe der Jungfrau angekommen war, warf er sich 
mit einem Satze auf dieselbe und sein fürchterliches 
Gebife zerriß ihren Lilienhals. 

Ungefähr um dieselbe Zeit nahten dem Brunnen 
zwei Reiter. 

Der eine derselben war Ivo, der andere jener 
Hörige, der am vergangenen Tage mit seinem Ochsen- 
wagen beinahe in das geheiligte Gebiet der Göttin 
gedrungen wäre. 

„Hast Du alle meine Gebote befolgt, Ulfeid?" 
fragte Ivo denselben. 

„Ja, Dein Hab und Gut liegt auf dem Wagen, 
der sich mit jeder Stunde mehr dem Rheine nähert, 
und dort auf der Höhe steht mein Rofe, mit welchem 
ich Dir folgen werde, wenn Du und Landila auf der 
Flucht seid. Du weilst, Euch beiden droht der Tod, 
wenn man Euch einholt. Ich bleibe also zurück und 
werde, wenn man Euer Fortkommen . bemerkt, die 
Verfolger auf eine falsche Fährte zu lenken wissen." 

Ivo lächelte und sagte: „Deine Angst um mich 
lälst Dir die Gefahr des Entkommens zu grofe er- 
scheinen. Ehe die Sonne erwacht, werden wir zu weit 
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von hier entfernt sein, als dafs man uns noch ein- 
holen könnte. Aber ich lobe Deine Vorsicht, Ulfeid, 
und zum Danke für Deine Treue erhältst Du, sobald 
wir den Boden Galliens betreten haben, Deine Frei- 
heit und reiche Geschenke." 

Jetzt ritten die Beiden hintereinander den zum 
Brunnen führenden Pfad hinab, jetzt bogen sie um 
ein Gebüsch, welches ihnen bis heran den Anblick auf 
denselben verborgen hatte. 

Da stiefe Ivo einen gräfelichen Schrei aus. 

Er hatte den Wolf gesehen, der gierig an dem 
Leibe der Jungfrau frais. 

Da sauste dicht an seinem Haupte vorüber der 
gewichtige Jagdspeer Ulfeids und bohrte sich tief in 
den Leib des Raubtieres, das unter gräfelichem Geheul 
verendete. 

Ivo warf sich neben den Leichnam Landilas auf 
den Boden nieder und zerraufte sich verzweiflungsvoll 
das Haar. 

Nach einer Stunde schlich, von den letzten Strahlen 
des sinkenden Mondes beleuchtet, eine einsame Ge- 
stalt von der Waldlichtung fort, auf welcher sich Her- 
thas Altar erhob. 

Es war Ulfeid. 

Derselbe warf noch einen letzten Blick auf das 
einfaeh zusammengefügte Bauwerk, vor welchem Lan- 
dila in den Armen ihres Geliebten ruhte, in dessen 
Brust, bis ans Heft hinein versenkt, das Jagdmesser stak. 

Der Brunnen, an welchem die ihren Eidschwüren 

abtrünnige Landila ihr schreckliches Ende fand, ist 

is* 
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der sogenannte Wolfsbrunneu bei Heidelberg, jener 
edlen Stadt, die so viele herrliche, aber auch so 
manche entsetzliche Tage gesehen hat 

Ihre Geschichte ist allzu sehr bekannt, als dafe 
es angebracht schiene, derselben an dieser Stelle Er- 
wähnung zu thun. Dies dürfte auch hinsichtlich der 
Sehenswürdigkeiten der Stadt und ihrer Hauptsagen 
gelten. Das Heidelberger Schlofe, das Heidelberger 
Fafe, sowie der ewig durstige Hofechalk Perkeo, 
der sich unter jenes Riesenfafe lagerte, an diesem un- 
geheuren Weinqueli trank, trunken ward und schließ- 
lich in der goldnen Flut ertrank, sind so oftmals be- 
schrieben, gepriesen und besungen worden, dafe es 
des Guten zuviel scheinen würde, hier das gleiche zu 
thun. 

Wer aber so — nun sagen wir — so unglück- 
lich — sein sollte, niemals etwas von der Herrlich- 
keit der alten Stadt am Neckar gehört zu haben, dem 
raten wir an, in goldner Sommerzeit in jenen won- 
nigen Gau zu ziehen, wo die Natur des Menschen 
Herz in Begeisterung entflammen läfet, und sich in 
einer von Rebenblättern umrankten Laube den Musen- 
söhnen zuzugesellen, welche beim vollen Humpen das 
prächtige Lied Victor Scheffels anstimmen: 

„Alt Heidelberg, du feine, 
„Du Stadt an Ehren reich, 
„Am Neckar und am Rheine, 
„Kein* andre kommt dir gleich.** 

— 
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EMEM. 8tg«§sfcerf . 

Meister Haberecht. 

Anfangs des fünfzehnten Jahrhunderts lebte in 
der schönen Stadt Strasburg ein wackerer Mechanikus, 
den die Sage Haberecht nennt. 

Ob dies wirklich der Name des Mannes war, 
darauf dürfte sich wohl kein Eid schwören lassen; 
wenn es aber der Fall war, so hat wohl niemals 
ein Menschenkind mit größerem Recht Haberecht ge- 
heißen, denn unser Meister hatte, trotz aller Spötte- 
reien, trotz aller Anfeindungen, die er wegen eines 
einzig in seiner Art dastehenden, aus seiner Hand 
hervorgegangenen Wunderwerks erdulden mußte, 
schließlich doch recht. 

Dieses Wunderwerk ist die Uhr des Strafeburger 
Münsters, die sich zur Rechten des Portals befindet. 

Der Meister lebte in jenem Zeitalter, welches 
voll des Wunderbaren war. Überall gab es Adepten, 
Alchymisten, Goldmacher — welche Leute man ge- 
meinlich, als einem und demselben Berufe angehörig, 
in einem Topf untereinandermengt — da gab es 
ferner Schwarzkünstler, Zauberer, Hexen, Alraunen, 
Kobolde, Heinzelmännchen und natürlich auch den 
Gottseibeiuns, der über Land zog und Seelen einzu- 
fangen suchte. 

Ja, wo man ging und stand, gab es des Wunder- 
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baren gar so viel, und das wirkte auf die Phantasie, 
und die Phantasie fing an zu arbeiten und wollte 
versuchen, auf natürlichem Wege und im Namen 
Gottes das zu vollbringen, was andere Menschen 
nur vermittelst der schwarzen Kunst oder mit Hülfe 
des Satans zuwege gebracht haben sollten. 

Und die Phantasie des Meisters Haberecht fing 
auch an, sich zu regen. 

Er war ein gar guter Christ und besafs ein 
kindlich frommes Gemüt, dabei aber auch jenen edlen 
Ehrgeiz, der nur nach dem Größten und Erhabensten 
strebt, und dem ein Ziel nur um so schöner erscheint, 
je schwerer es zu erreichen ist. 

Lange Zeit ging er mit dem Plane um, ein 
Kunstwerk zu schaffen, wie es in der ganzen Welt 
kein zweites geben würde; und endlich faiste er den 
Entschlufs, für den Dom seiner Vaterstadt eine Uhr 
zu verfertigen, die an Künstlichkeit und Seltsamkeit 
alle anderen überträfe. 

In tiefem Sinnen verbrachte er seine Tage; er 
machte Zeichnungen und zerriis dieselben; er machte 
Berechnungen und vernichtete sie. Nichts schien ihn 
zu befriedigen, und düster wurden seine Züge. 

Eines Abends jedoch kehrte er mit strahlen- 
dem Gesicht von einem Spaziergange zurück, griff 
sogleich zu Stift und Pergament und verbrachte in 
emsiger Arbeit die Nacht. 

Als ihm am nächsten Morgen seine Tochter 
Gertrud, sein einziges Kind — seine Gattin war bei 
Gertruds Geburt gestorben — den Morgenimbiis 



brachte, da külste er sie auf die Stirn und sagte 
glückselig lächelnd: „Ehe zweimal zwölf Monde ver- 
gangen sind, wird das Werk vollendet sein!" 

Und nun begann ein reges Schaffen. 

Wenn der erste Tagesschimmer die Turmspitze 
des herrlichen Münsters beleuchtete, sah man den 
Meister schon an der Arbeit, und erst spät in der 
Nacht legte er seine Werkzeuge aus der Hand, um 
einer kurzen Ruhe zu pflegen. 

Sich ganz und gar seinem groisen Werke widmend, 
behielt er keine Zeit übrig, sich viel mit seinen Mit- 
menschen zu befassen. Er war niemals besonders 
mitteilsam gewesen; jetzt aber war er schweigsamer 
denn je. 

Die Leute lieben es jedoch nicht, wenn jemand 
sich von jeder Gemeinschaft mit ihnen lossagt und 
sich ganz für sich hält; sie fällen über eine solche 
einsiedlerische Natur stets scharfe Urteile, und schließ- 
lich keimt in ihren Herzen ein Hals auf, der nicht 
selten in eine Art von Verfolgung ausartet. 

Dies war besonders in jenen Zeiten der Fall. 

Es konnte daher nicht ausbleiben, dafe man den 
Meister mit bösen Blicken betrachtete und hinter 
seinem Rücken erzählte, er gäbe sich mit der schwarzen 
Kunst ab, und es dürfe als kein Wunder anzusehen 
sein, wenn er eines Tages zum Stadtthor hinausgeführt 
würde, um als Zauberer verbrannt zu werden. 

Dies Gerücht verbreitete sich immer mehr und 
mehr, und wer weiß, welche Folgen es nach sich ge- 
zogen haben würde, wenn nicht ein gelehrter Kano- 
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nikus, der dem ruhigen, fleißigen, frommen Meister 
stets wohlwollte, sich seiner angenommen hätte. 

Derselbe begab sich in sein Haus und klärte ihn 
hinsichtlich der über ihn laufenden Gerüchte auf. 

Da führte ihn der Meister in seine Werkstatt und 
zeigte ihm das grofse Werk, welches langsam seiner 
Vollendung entgegenging; er wies auf die Gestalten 
der zwölf Apostel hin, die bei den Stundenschlägen 
erscheinen würden, er wies ihm ferner so manches 
andere daran, was den vollgültigsten Beweis erbrachte, 
wie das Ganze nur zur größeren Ehre des All- 
mächtigen diene, daJs der Kanonikus, von Erstau- 
nen und Bewunderung erfüllt, das Haus Haberechts 
verliefe und schon am folgenden Tage begann, die Ver- 
breiter des schlimmen Gerüchtes Lügen zu strafen. 

Das Bestreben dieses wackeren Mannes war mit 
Erfolg gekrönt. Die Verdächtigungen zerfielen in ihr 
Nichts; aber an Stelle des Hasses erhob sich gegen 
den Meister ein neuer und fast ebenso erbitterter 
Feind, und dies war der Neid. 

Der Kanonikus hatte Haberecht das Versprechen 
geben müssen, nichts von dem Geheimnis zu verraten, 
mit welchem der Meister seine Arbeit umgab. Jener 
hatte sein Wort gehalten. Bei der Widerlegung des Ge- 
redes war es jedoch nicht zu vermeiden gewesen, dafs 
die Welt erfuhr, der Meister arbeite an einem Werke, 
wie niemals eins aus eines Mechanikers Hand hervor- 
gegangen sei. 

Nun versuchten die Neider, auf jede mögliche 
Weise zu erfahren, was dasjenige wäre, womit derselbe 
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sich beschäftigte; aber alle mit noch so viel Schlau- 
heit und List angestellten Bemühungen scheiterten 
an der Wachsamkeit Haberechts und seiner Tochter. 
Darauf machten Spott und Hohn sich breit, und man 
schalt ihn einen Verrückten, der Unsinniges erstrebe. 

Und der Tag nahte heran, an welchem die Arbeit 
vollendet war. 

Da begab sich der Meister in Begleitung des 
Kanonikus, seines Freundes und Gönners, zum Rat der 
Stadt und bat denselben zur Besichtigung dessen, was 
er geschaffen hatte, in sein Haus. 

Die Herren folgten der Einladung, und als sie 
das Wunderwerk erblickten, als sie die tausenderlei 
Teile desselben, die Räder und Rädchen, die Spindeln, 
die Hebel, die Federn und die Spiralen sahen, was 
alles mit einer zauberhaften Genauigkeit ineinander 
arbeitete, was die Zeiger vorwärtsschreiten, den Mond 
um die Erdkugel, sowie diese beiden sich um die Sonne 
. drehen, die Apostel hintereinander, den Tod mit der 
Sanduhr für sich allein und dann den Erlöser heran- 
nahen liefe, der dem Tod Einhalt gebot, da entblößten 
alle vor dem grolsen Künstler ihr Haupt; und wenn 
es auch manche unter ihnen gab, die, vom Neide an- 
gesteckt, zuerst die Absicht gehabt hatten, Haberecht 
das Spiel zu verderben, so stimmten jetzt doch alle 
dahin ab, dals diese Uhr auf Kosten der Stadt für die 
Münsterkirche erworben werden müsse. 

Und so geschali es. 

Die Summe, welche er für sein Werk erhielt, 
reichte dazu hin, ihm einen sorgenfreien Lebensabend 
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zu verschaffen; da er aber auch die Zukunft seiner 
Gertrud sichern wollte, so wies er die Boten nicht 
ab, welche andere Städte an ihn absandten, um mit 
ihm, behufs Anfertigung eines ähnlichen Kunstwerks, 
zu unterhandeln. Dies ward den Strafeburgern be- 
kannt, und es war Wasser auf die Mühle der alten 
Neider, sowie auf die der grolsen Anzahl von Miß- 
günstigen. 

Man lag dem Rat in den Ohren und wiederholte 
unaufhörlich, das Betragen des Meisters lege Zeugnis 
vom abscheulichsten Undank ab, den jemals ein Bürger 
Strasburgs seiner Vaterstadt bewiesen habe, und deren 
Domkirche könne in Zukunft nicht mehr stolz darauf 
sein, die berühmteste Uhr der Erde zu besitzen. 

Diese Worte übten allmählich auf den Rat einen 
unheilvollen Einflute aus. 

Es fanden seitens desselben Versammlungen statt, 
in welchen beraten ward, wie der Stadt die Ehre er- 
halten bleiben könnte, die Besitzerin der kostbarsten 
und seltensten Uhr zu sein, und da man es dem Meister 
nicht zu verwehren vermochte, noch mehr solcher 
Werke zu schaffen, so verfiel man auf den höllischen 
Gedanken, ihn auf Grund der in früheren Jahren gegen 
ihn erhobenen Beschuldigung, mit Hilfe der schwarzen 
Kunst sein Werk vollendet zu haben, zu verhaften, 
zu inquirieren und, falls er schuldig sei, am Leibe zu 
strafen. 

Als die Häscher den Unglücklichen den Armen 
seines weinenden Kindes entrissen, da wufete er wohl, 
dafe sein Los besiegelt sei. 



Vergebens beschwor er mit den heiligsten Eiden, 
dafe er im Namen Gottes sein Kunstwerk begonnen 
und vollendet habe, vergebens verwandten sich für 
ihn der Kanonikus und mehrere achtbare Bürger der 
Stadt; die Richter wollten weder seinen Eiden noch 
denjenigen der wackeren Männer glauben, und so 
sollte er denn, da er bei seiner Aussage beharrte, der 
peinlichen Frage unterworfen werden. 

Da sagte Haberecht mit Würde: 

„Steht ab von Eurem thörichten Beginnen, 
denn ich würde, trotz der größten Folterqualen, nichts 
anderes aussagen, als das, was ich hier ausgesagt habe. 
Ich sehe, dafe Ihr mir übel wollt, und dafe für mich 
kein Entrinnen aus Euren Händen möglich ist. Ver- 
kündet mir daher mein Urteil; ich unterwerfe mich 
demselben willig. So Ihr aber meiner Worte nicht 
achtet und in der Folter meine Glieder zerbrechen 
lafet, werdet Ihr die Folgen Eurer That zu bereuen 
haben." 

Als man nun in ihn drang, zu erklären, was er 
mit diesen Worten sagen wollte, da sprach er: „Wifet, 
dafe ich noch einen Hebel in die rechte Lage zu 
bringen habe, damit die Uhr besteht. Geschieht dies 
nicht, so wird nach einigen Jahren ihr Werk nicht 
mehr weiter arbeiten." 

Da sahen die Richter von der peinlichen Frage 
ab und verkündeten das Urteil. Dies ging dahin, dafs 
Meister Haberecht, angeklagt und schuldig befunden, 
mit Hilfe der schwarzen Kunst das seltsame Uhrwerk 
dargestellt zu haben, vom vereidigten Henker der 
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- Stadt Strasburg au beiden Augen geblendet und für 
immer und ewig derselben verwiesen werden sollte. 

Ohne eine Miene zu verziehen, hörte der Unglück- 
liche die Verkündigung dieses schrecklichen Urteils. 

Er erbleichte nicht, und er zuckte mit keiner 
Fiber, aber in seinen Augen funkelte es seltsam. 

Man brachte ihn wiederum in das dunkle, feuchte 
Verliefe, welches ihm zum Kerker diente; gefesselt 
gleich einem schändlichen Verbrecher, ward er, von 
den städtischen Häschern umringt, am folgenden Morgen 
zu seiner Uhr hingeführt, um ihr, wie er es ver- 
sprochen hatte, die derselben noch mangelnde Voll- 
kommenheit zu geben. 

Er stand vor seinem Werke und betrachtete es 
mit Thränen in den Augen. Dreimal erhob er seine 
mit einer starken Kneipzange bewaflhete Hand, drei- 
mal liefe er dieselbe wieder sinken. 

Dann kam er zum Entschlufe. 

Die Hand mit der Zange fuhr tief in das Ge- 
wirre der Räder und Rädchen, der Spindeln und 
Spiralen, der Federn und Hebel hinein. 

Ein leises Knacken, und die die Kueipzange hal- 
tende Hand kehrte aus dem Gehäuse der Uhr zurück. 

„Es ist geschehen", sagte er, und warf einen 
letzten, wehmütigen Blick auf dieselbe. 

Nach einer Viertelstunde stand er vor dem Kohlen- 
becken, auf welchem der Henker seinen Eisenstab 
glühend machte. 

Der Unglückliche ward mit dem Kopf nach hinten 
an einen Pfahl gefesselt, der Henker trat mit dem 



— 285 - 



Eisen auf ihn zu — eine leichte Berülumng, ein leises 
Zischen — und der große Künstler war für den Rest 
seines Lebens dazu verdammt, in Nacht und Finsternis 
zu wandeln. 

Er streckte seine zitternden Hände nach seiner 
Tochter aus, welche dem gräßlichen Schauspiel bei- 
gewohnt hatte. 

Bleich, aber gefällst, nahm Gertrud den Arm ihres 
Vaters und schritt hocherhobenen Hauptes mit ihm 
durch die Menge, welche vor dem so schrecklich vom 
Schicksal Getroffenen scheu zurückwich. 

Ohne nach Hause zurückzukehren, ohne auf die 
Mitleidsbezeugungen mehrerer Bewohner der Stadt zu 
achten, die mehr Mut als ihre Mitbürger besaßen, 
wandten sie sich dem Thore zu und fuhren auf einem 
kleinen Schiffe, das ihr Hab und Gut barg, den Rhein 
hinab. 

Die Mittagsstunde nahte heran. 

Wie immer hatte sich um diese Zeit vor der Uhr 
eine grofse Menge Neugieriger versammelt, um das 
seltene Kunstwerk in seiner vollsten Thätigkeit zu 
sehen. 

Aller Augen waren auf den Minutenzeiger ge- 
richtet, der langsam und allmählich auf die Zwölf los- 
rückte. 

Tick tack, tick tack, ging er weiter. — Jetzt noch 
eine Minute. 

Tick tack, tick tack. 
Jetzt! — 
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Alles hielt in Erwartung des Kommenden den 
Atem an. 

Die Uhr holte zum Schlage aus. 

Die zwölf Schläge erklangen, die Gestalten der 
Apostel, des Todes, des Heilandes erschienen und 
verschwanden; alsdann eine minutenlange Pause; 
dann ein sonderbares Rasseln, Klirren und dumpfes 
Rollen, wie wenn schweres Gewicht plötzlich zum 
Fallen gebracht wird, und alsdann lautlose Stille. 
Die Zeiger rückten nicht mehr weiter. Kein Ticken 
erscholl mehr an das Ohr der Zuschauermenge. — 
Die Uhr stand still. — 

Schon an demselben Nachmittage versammelte 
sich der hochweise Rat Strasburgs und liefe alle Uhr- 
machermeister herbeirufen, damit sie nachsähen, was 
der Uhr zugestofeen sei. 

Diese begaben sich zu derselben hin, untersuchten 
sie auf das allersorgfältigste, drehten, schraubten und 
zogen auf, zogen auf, schraubten, drehten und unter- 
suchten noch ein andermal und kehrten dann zu den 
noch immer im Rathause versammelten Herren zu- 
rück, um ihnen das Ergebnis ihrer sorgfältigen Unter- 
suchung zu melden. Und dieses Ergebnis war, dafs 
die Uhr nicht ginge und überhaupt auch niemals mehr 
gehen würde — wenn ihr An fertiger nicht sage, wo 
der Fehler liege. 

Da befiel die Herren ein gar großer Schrecken. 
Sie sandten dem Ausgewiesenen, sowohl^zu Lande als 
auch zu Wasser, eiligst Boten nach und gaben ihnen 
reichlich Gold für den Meister mit, um denselben zu 
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veranlassen, zu seiner Vaterstadt zurückzukehren und 
durch die Hände anderer das wieder herstellen zu 
lassen, was er, in seinem gerechten Zorn über die ihm 
zugefügte, aller Gerechtigkeit spottende Behandlung 
vernichtet hatte. 

Aber welche Mühe sich auch die Boten gaben, 
wie viele Nachforschungen sie auch anstellten, es ge- 
lang ihnen nicht, den Meister ausfindig zu machen. 

<8> — 



Der Wächter und die Uhr. 



Es sind viele Jahrhunderte her, da herrschte in 
der Stadt Basel eine große Gärung. 

Die Kämpfe mit Rudolf von Habsburg waren, 
seitdem derselbe Deutschlands Kaiserkrone trug, bald 
vergessen, und die Stadt hatte sogar ihrem ehemaligen 
Gegner in seinen Kriegen gegen den Böhmenkönig 
Ottokar die treuesten Dienste geleistet. 

Jetzt strebte sie, in jeder Beziehung selbstän- 
dig, dahin, gleich so manchen anderen Städten in 
Deutschlands Gauen, eine freie Reichsstadt zu werden. 
In solchen Zeiten der Umwandlungen giebt es stets 
Wirren. 
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Es gab in der Stadt viele Parteien, welche sich 
in glühendem Hais gegenüberstanden und einander 
auf das schwerste zu schädigen suchten. So geschah 
es denn, daJs die Anhänger der mächtigsten der- 
selben, um alle andern zu unterdrücken, mit Feinden 
der Stadt im Geheimen einen Bund schlössen und 
denselben grofse Belohnungen verhießen, falls sie in 
einer Nacht die Stadt überrumpeln und ihrer Partei 
zur Gewalt verhelfen wollten. 

Nun wohnte in der Nähe des Spahlenthores der 
Wächter der Stadt Basel, welchem die Pflicht oblag, 
zur Nachtzeit von der Höhe des Rathauses Ausschau 
zu halten und bei Ausbruch von Feuersbrünsten so- 
gleich Lärm zu schlagen. 

Diesem Manne war es aufgefallen, daß an ge- 
wissen Tagen ein Mensch an dem in der Nähe seiner 
Wohnung befindlichen Wallgraben umherschlich, sich 
aufmerksam nach allen Himmelsgegenden umschaute 
und alsdann plötzlich verschwand. 

Dies erregte so sehr seine Neugierde, dais er in 
Erfahrung zu bringen beschlofs, was derselbe dort 
treibe. 

Er verbarg sich darum an dem Wallgraben, dicht 
an einem der Wege, den der Fremde einzuschlagen 
pflegte. Dieser kam wie immer und verschwand nach 
eifrigem Umherspähen gewandt in dem Graben. 

Auf Händen und Füfeen kriechend gelangte der 
Wächter unbemerkt bis an den Rand desselben und 
sah in dem Schatten des herannahenden Abends, welche 



289 - 



den Graben mit Finsternis zu füllen begannen, den 
Fremden auf einem Steine sitzen. 

Es dauerte nicht lange, da schlüpfte eine Gestalt 
dicht an ihm vorbei, welche sich zu dem Untenweilen- 
den begab. 

„Seid Ihr alle bereit?" fragte diesen der An- 
kömmling. 

Der Lauschende erbebte] bei dem Klange dieser 
Stimme; er erkannte in dem Sprechenden einen der 
ersten Bürger der Stadt. 

„Ja, wir sind bereit", erwiderte der Fremde. 
„Zwei Stunden weit von hier entfernt lagert unser 
Heerhaufen, welcher gen Basel rücken wird, sobald 
es völlig Nacht geworden ist. Ich bin nun an Euch 
abgesandt worden, um zu erfahren, um welche Stunde 
wir den Angriff beginnen sollen." 

„Wenn die zwölfte Stunde schlägt, so stürmt. 
Wir werden um jene Zeit bereit sein und die Thor- 
wächter überrumpeln, so dafe Ihr nicht zu befürchten 
braucht, mit Verlust zurückgeschlagen zu werden", 
entgegnete der Baseler. 

Als der Wächter diese Worte vernahm und an 
die Schrecknisse dachte, welche die kommende Nacht 
mit sich bringen würde, da machte er unwillkür- 
lich eine Bewegung, wodurch sich vom obern Rande 
des Grabens ein kleiner Stein loslöste, der zu den 
Füfeen der beiden Sprechenden hinunterrollte. 

„Was war dasV" rief der Fremde mit gedämpfter 
Stimme, fuhr dabei von seinem Sitze auf und blickte 
nach oben. 

Des Rheinlands Sagenbuch. 19 
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Aber nichts regte sich dort; alle« blieb still. 

„Es wird ein Nachtvogel oder ein anderes Tier 
gewesen sein, das den Stein ins Rollen brachte"; sagte 
sein Gefährte. „Befürchtet nichts, man belauscht uns 
nicht; denn wem sollte es einfallen, um diese Zeit an 
diesem einsamen Orte zu verweilen! Geht und be- 
richtet also, was ich Euch mitteilte. Wenn die zwölfte 
Stunde schlägt, alsdann greift an." 

Der Wächter vernahm das leise Geräuch, welches 
die beiden machten, als sie die Böschung des Grabens 
hinaufstiegen. 

* Sie gingen in seiner nächsten Nähe vorüber und 
trennten sich nach einem abermaligen Zwiegespräch. 
— Er hatte genug gehört. 

Er blieb noch eine Weile liegen. Das, was er 
soeben vernommen, hatte ihn so sehr überrascht, oder 
besser gesagt, erschreckt, dafs er vorab keiner Be- 
wegung fähig war. 

Als er seine Gedanken gesammelt hatte und sich 
voll und klar bewufet war, welche Gefahr über der 
Stadt schwebte, da erlangte er seine Kräfte wieder. 
Er sprang auf und eilte dem Spahlenthor zu, welches 
der Thorwächter eben zu schliefsen im Begriff stand. 

„Haltet ein, lafst mich ein!" rief er demselben 
von weitem zu. 

„Wie, Ihr seid noch draufsen?" sagte dieser mit 
Lachen. „Ihr seid ein gesetzter Mann und macht um 
die Abendzeit, wo Euch Euer Dienst ruft, noch Spazier- 
gänge gleich einem jungen Verliebten! Eigentlich ver- 
dientet Ihr, dafs ich Euch das Thor vor der Nase 
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schlösse und Eirch diese Nacht draußen lagern liefee. 
Die Stadt würde dadurch dach in keine Gefahr geraten, 
denn unsere guten Bürger bewahren sorgfältig das 
Feuer und das Licht, und ich wüfete nicht, was uns 
sonst noch drohen könnte." 

„Mehr als Ihr ahnt" murmelte der andere, das 
Thor durchschreitend. — 

Innerhalb der Stadt angelangt, blieb der Wächter 
ratlos stehen. 

Wem sollte er die Schreckenskunde mitteilen? 

Dem Magistrat, der in den Wirren dieser Zeit nur 
über eine geringe Anzahl kriegstüchtiger Leute ver- 
fügte? — Den Anführern der verschiedenen Parteien, 
welche die Gegnerinnen jener mit den Feinden im 
Bunde stehenden Partei waren? — Aber diese An- 
führer, derart urplötzlich vor eine Entscheidung ge- 
stellt, würden den Kopf verlieren und übereilt handeln, 
und ein blutiger Kampf war alsdann unvermeidlich. 

Der wackere Mann zermarterte sich den Kopf, 
um aus diesem Wirrsal von Gedanken den richtigen 
Ausweg zu finden. 

Da auf einmal erhellten sich seine Züge. Er 

hatte einen Entschluß gefafet. 

Eiligen Schrittes ging er nach dem Rathause, 
um wie immer Wacht zu halten. 

Ehe die Mitternacht herannahte, begab er sich 
zu der Uhr und rückte die Zeiger um eine Stunde vor. 

Die Verschworenen in der Stadt, welche sich in 
der größten Aufregung befanden, sowie die inzwischen 

19* 
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bis zu den Thoren herangerückten Feinde, erwarteten 
das Schlagen der Mittemachtstunde. 

Lauschenden Ohres horchten sie in die Nacht 
hinaus. 

Da holte die Turmuhr zum Schlagen aus und 
schlug — Eins. 

In beiden Lagern schaute man sich bestürzt an. 
Jeder Theil glaubte, er habe sich getäuscht Mißmutig 
zogen die Feinde ab, und ebenso mifemutig kehrten 
die Verschworenen zu ihren Wohnungen zurück. 

Am folgenden Morgen begab sich der wackere 
Mann zum Magistrat und berichtete ihm alles. 

- 

Derselbe war über die Gefahr entsetzt, welche 
in der vorhergegangenen Nacht die Stadt bedroht 
hatte. Er traf sogleich seine Vorsichtsmafsregeln und 
suchte sich mächtige Verbündete, mit deren Unter- 
stützung es ihm gelang, die Unruhen zu dämpfen. 

Der Wächter, der so klug zum Heile der Stadt 
Basel gewirkt hatte, ward reichlich belohnt und er- 
freute sich bis an sein spätes Lebensende der höchsten 
Achtung der Bürger. 

Seit jenem Tage liefs man die Uhr, bis ungefähr 
zum Schlüsse des vorigen Jahrhunderts, eine Stunde 
vorgehen. 
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